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7 n dieſem Jahre (1884/85) war der Schauplatz unſeres 
N 2 Wirkens der Nordweſten. Mein Genoſſe war P. Xav. 
e Neubrand. Es ging den Miſſiſſippi auf und abwärts. 
Finden Sie auf der Karte ſüdweſtlich in Wisconſin die Stadt 
Prairie du Chien, unſern Wohnort, wo wir vorher durch die 

Exereitien uns für die kommende Arbeit geſtärkt hatten, fo folgen 
Sie uns auf den Miſſiſſippi abwärts bis zur Stadt Moline 
in Illinois, von da denſelben Fluß entlang nach St. Louis, in 
deſſen Nähe die Gemeinde Floriſſant liegt. Von da ging es 
zu den Seen nach Green Bay in Wisconſin, von Green Bay 
nach den Städten Minneapolis und St. Paul, von da wieder 
nach Illinois, zurück nach Minneſota und nach einer Tour 
durch die Staaten Jowa, Illinois und Minneſota nach Dakota, 
wo jetzt der Strom der Auswanderung hinfließt, wo die Be— 
völkerung ſeit 5 Jahren von 80 000 auf 350 000 geſtiegen. 
Wie viele Tauſende aus Deutſchland, Luxemburg, Oeſterreich 
und der Schweiz haben da ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, eine 
neue Heimath erworben, und ihre Brüder, Schweſtern, Eltern 
und Verwandten werden mit Intereſſe leſen, wie wir am großen 
Fluß und an den Seen ihre Landsleute beſucht, belehrt, ge— 
tröſtet in ihrer Mutterſprache und überall als Miſſionsdenkmal 
das heilige Kreuz aufgepflanzt, das uns Deutſche und Ameri— 
aner trotz des trennenden Weltmeeres einigt im katholiſchen 
Glauben und in chriſtlicher Liebe. Die Deutſchen hier erinnern 
ſich noch der Miffionen, welche fie in Deutſchland mitgemacht, 
5 fragen neugierig, aus welchem deutſchen Land der Miſſionär 
her ift, und wenn die Miſſion ſehr gut geht, fo heißt es: „Hier 
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SEN (Mitgetheilt von P. Karlſtätter, S. J.) 


iſt es doch gerade wie in Deutſchland.“ Der deutſche Vater 
erzählt den Kindern vom alten Heimathlande, wie es dort nicht 
Präſidenten, ſondern Kaiſer und Könige gibt, von den großen 
Kriegen, an welchen er theilgenommen, von den großartigen 
Domen, den Schlöſſern und Burgen. Mancher, der die Miſſion 
hier mitmacht, iſt erſt einige Wochen oder Monate im Land. Er 
hat vielleicht nur an Reichwerden und an das Geſchäft gedacht; 
allein die Miſſion, die ſich ihm jetzt anbietet, gibt ſeinem Leben 
in Amerika eine ganz andere Richtung. Beſonders aber auf 
einen Proteſtanten machen Miſſionen und das katholiſche Leben 
in Amerika einen eigenen Eindruck. Er ſieht, wie hier die 
Kirche frei und friſch wie der Miſſiſſippi in voller Jugend: 
kraft dahinſtrömt, Alles befruchtend, überall bauend und ſchaf— 
fend und Vieles im Siegeslaufe erobernd. In der That, wann 
in der Kirchengeſchichte hat man Aehnliches geſehen, wie in 
50 Jahren ein halber Continent, Canada und die Vereinigten 
Staaten, einſt eine unfruchtbare Wildniß, ſich umwandeln in 
blühendes Fruchtgefild, ſich füllen zuerſt mit Block-, dann mit 
Holzkirchen, ſpäter mit kunſtvollen Tempeln und Kathedralen, 
Schulen, Klöſtern, Spitälern, und all das iſt das Werk nicht 
der Fürſten, der Reichen und Großen der Erde, ſondern der 
Farmer, der Dienſtmädchen, der Fabrikarbeiter, der Familien⸗ 
väter, welche das in ſaurem Schweiß erworbene Geld geopfert 
und als Denkmäler ihres felſenfeſten Glaubens und ihrer 
grenzenloſen Liebe ſolche Gottesbauten aufgethürmt zur Ehre 
des Gekreuzigten, der den Neuheiden und Juden Aergerniß 
und Thorheit iſt! Wie waren die Katholiken vor 100 Jahren, 
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ohne Reichthum, ohne Anſehen, verachtet, mit den Verleum— 
dungen von 1800 Jahren ſchwer beladen, von Zeitungen und 
Broſchüren, von Sectenpredigern und Wanderrednern in Acht 
und Bann erklärt, gefoltert und zerfleiſcht? 

Aber wie der Miſſiſſippi, der gewaltige Urſtrom, 
durch Felſenſchluchten und Hinderniſſe aller Art durchbricht, 
ſo verfolgt die Kirche unaufhaltſam ihre Siegesbahn, trotz 
Logen-, Chineſen⸗ und Mormonenthum, trotz zahlloſer Secten 
und Sectlein. Und wie der Vater der Ströme beſtimmt iſt, 
auch die größten Flüſſe in feinen Schooß aufzunehmen, fo 
ladet die ehrfurchtgebietende Mutterkirche, über die allein 
vor zwei Jahrtauſenden des heiligen Geiſtes ſchöpferiſcher 
Hauch geſchwebt, eine ganze glaubensloſe Welt ein, ſich abzu⸗ 
wenden von den Pfützen des Irrthums und an ihren leben⸗ 
ſpendenden Waſſern den Durſt nach Wahrheit und Glückſeligkeit 
zu ſtillen. Freilich ſind Millionen in ihren Schooß nicht ein⸗ 
getreten, weil ſie mit göttlicher Zähigkeit feſthält am 
ewigen Sittengeſetz, namentlich am ſechsten und ſiebenten Gebot; 
allein ſie achten, lieben, ſegnen ſie, und in Städten hört man 
Tauſende: „Wenn ich eine Religion wähle, ſo iſt es die katholiſche.“ 

Die Stadt Moline in Illinois, mit 7740 Einwohnern, 
iſt berühmt durch ihre große Pflugfabrik. Die hier verfertigten 
Pflüge werden exportirt bis nach Aegypten und in den Orient. 
Auch haben die Scandinavier hier ihr theologiſches Seminar 
und mehrere Kirchen, darunter eine impoſante mit zwei Thürmen. 
Viele Norweger wohnen in Chicago und im kältern Minneſota. 
Sie find ruhig und arbeitſam, und manche, die Engliſch ver⸗ 
ſtehen, laſſen ſich in die katholiſche Kirche aufnehmen. Unſere 
Gemeinde beſtand aus Irländern und etwa 40 flämiſchen 
Familien. Der Hauptſegen der Miſſion beſtand in Gründung 
einer katholiſchen Schule. Der Erfolg war zweifelhaft geweſen, 
denn liberale Katholiken ſchwärmen für die religionsloſe Frei⸗ 
ſchule. Der eifrige Seelſorger hatte ein Schullocal eingerichtet 
und Schweſtern kommen laſſen. Ich erklärte den Leuten das 
Geſetz der Kirche, das ſie als Katholiken verpflichtet, ihre Kinder 
in die katholiſche Schule zu ſchicken da, wo eine ſolche beſteht. 
Und ſiehe, Gott ſei Dank, ſchon in ein paar Tagen waren 
50 Kinder in der katholiſchen Schule. Am Schluß hielt ich 
eine Vorleſung über die wahre Kirche, deren Ertrag für die 
angehende Schule verwendet wurde. Obwohl ſchon der Anfang 
Septembers, war die Hitze eine ſo drückende, daß man ſich Tag 
und Nacht kaum davor ſchützen konnte. 

Die zweite Miſſion war in Floriſſant, einem Städtchen 
12 Meilen von St. Louis, das in der Nähe des Miſſouri herr⸗ 
lich aufblüht, wie ſchon der Name es ſagt. Es iſt dort das 
Noviziat unſerer Patres der Miſſouri⸗Provinz, eine irländiſche 
und deutſche Kirche. Die deutſche Gemeinde trennte ſich von 
der irländiſchen vor 19 Jahren und verdient großes Lob wegen 
ihrer erſtaunlichen Opferwilligkeit. Sie beſteht hauptſächlich 
aus Hannoveranern und Weſtphalen. Zuerſt bauten ſie ein 
Schulhaus, weil hier die katholiſche Schule noch wichtiger als 
die Kirche, um die Jugend vor dem Glaubensabfall zu ſchützen. 
Etwa 40 Familien unternahmen das Werk, das eine Summe 
von 5500 Dollars oder 22000 Mark erforderte. Im ſelben 
Herbſt ging es an den Bau der Herz⸗Jeſu⸗Kirche, die 16075 
Dollars (64300 Mark) koſtete. Nach ſechs Jahren wurde ein 
zweites Schulhaus gebaut für größere Knaben. Zwei Jahre 
ſpäter erwarben die Deutſchen einen eigenen Kirchhof für 2000 
Dollars. Vor zwei Jahren wurde die Kirche vergrößert und 
verſchönert, beſonders durch einen neuen Thurm, der die weite 


Ebene beherrſcht. Beim erſten Kirchenbau ſchenkte, wie die 
Kirchenbücher aufweiſen, einer 1100 Dollars, drei andere je 
1000, einer 900, ein anderer 800, zwei 700 und ſechs 300 bis 
350. Gott ſegnete ihre Freigebigkeit, ſie ſind wohlhabende Leute 
geworden. 5 i 

Es beſtehen zwei katholiſche Vereine für verheirathete Männer 
und Frauen und zwei Sodalitäten für Jünglinge und Jung⸗ 
frauen. Die Sodalitätsbibliothek zählt 500 kleine Bände. Hier 
fanden wir auch die ſchöne Gewohnheit, daß viele Männer 
monatlich die heiligen Saeramente empfingen. Daß die Ge⸗ 
meinde, jetzt 140 Familien ſtark, regen Antheil an der Miſſion 
nahm, verſtand ſich von ſelbſt. 

In Green Bay geſellte ſich zu uns P. K. von Gudenus. 
Die großartige Kathedrale hat der hochwürdigſte Biſchof Franz 
Kaver Krautbauer, geboren zu Brück in der Oberpfalz, erbaut. 
Auf der großen Wandfläche des Chores iſt die Kreuzigung 
Chriſti gemalt. — Die Diöceſe Green Bay wurde im Jahre 
1868 errichtet. Sie zählt ſchon 77 Prieſter, 18 Ordensmänner, 
160 Ordensfrauen und 44 Schulen. Faſt in keinem Bisthum 
gibt es eine ſolche Mannigfaltigkeit der Nationen, oft in einer 
Gemeinde Deutſche, Holländer, Flamänder, Wallonen, Böhmen, 
Polen, Irländer, Franzoſen, was die Seelſorge ungemein 
ſchwierig macht. Die damals einzige katholiſche Gemeinde der 
Stadt Green Bay, beſtehend aus Irländern, Deutſchen und 


Franzoſen, hatte unſer hochwürdigſter P. Generalvicar A. Ander⸗ = 


ledy im Jahre 1848 verfehen und noch heute lebt fein Andenken 
bei den alten Anſiedlern. Den P. Joſeph Brunner, einen 
Schweizer, der vor 40 Jahren in dieſer Dibeeſe ſegensreich 
gewirkt und der in Bombay im Alter von 80 Jahren am 
13. November 1884 geſtorben, lobten die Zeitungen alſo: 
„Wohnend in Two Rivers, Lincoln County, baute er ſieben 
große und bequeme Kirchen, an denen faſt allen jetzt eigene 
Prieſter angeſtellt ſind. Da in jenen Tagen die Pioniere das 
Land ſpärlich beſiedelt und die Anſiedler noch arm waren, war 
es keine Kleinigkeit, die Mittel zu ſo koſtſpieligen Bauten zu⸗ 
ſammenzubringen. Er zeichnete ſich aus durch ein tadelloſes 
Leben und Wohlthätigkeit. Wo er nur eine Noth merkte, theilte 
er gern ſeinen ſpärlichen Vorrath den Dürftigen mit. Wenn 
er oft im rauhen Winter unter Schneeſtürmen, die der Gefahr 
der Erblindung ausſetzten, und in grimmiger Kälte herumritt 
und ihn die Nacht überraſchte, ſo war jedes Farmerhaus, das 
er traf, ihm willkommen. Er ſchlief auf dem Zimmerboden, 
ein Stück Holz war ſein Kiſſen und früh Morgens ſetzte er 
ſeinen Ritt fort, nicht wiſſend, ob er lebendig wieder zurück— 
kehren werde. Man hörte ihn gerne als Prediger; er war ein 
Mann von Gewandtheit, Energie und Ausdauer.“ f 
Außer 250 Deutſchen waren an der Kathedrale 24 polniſche 
und ebenſoviele böhmiſche Familien. Zwei Prieſter predigten 
den letzteren in ihrer Landesſprache. Die Polen geriethen in 
ſolche Begeiſterung, daß ſie mit Kreuz und Fahne betend und 
ſingend in Prozeſſion durch die Stadt zogen bis in die Ge- 
ſchäftsſtraße hinein. Jeden Tag wurden drei deutſche Predigten 
gehalten und 800 Beichten gehört. Den Schluß verherrlichte 
eine feierliche Prozeſſion durch die Kathedrale. Zu der Zeit 


ſtarb eines der beſten Mitglieder der Gemeinde, ein Trierer. 


Obwohl er ein entſchiedener muſterhafter Katholik war, konnten 
die proteſtantiſchen Zeitungen nicht umhin, ihn als Vorbild 
eines guten Bürgers und Geſchäftsmannes hinzuſtellen. Der 
Hankee hat ſcharfe Augen und weiß gut zwiſchen einem ganzen 
und einem halben Katholiken zu unterſcheiden. Ein Methodiſt 
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hatte neulich ein katholiſches Mädchen in Dienſt genommen. 
Als er aber ſah, daß ſie nur alle 14 Tage in ihre Kirche ging 
und am Freitag Fleiſch aß, kündete er ihr nach ein paar 
Monaten den Dienſt mit den Worten: „Da du Gott nicht 
treu biſt, kann ich mich nicht auf deine Dienſttreue verlaſſen.“ 
— So bemerkte auch ein proteſtantiſcher Amerikaner nach dem 
Tode ſeiner katholiſchen Frau: „Eine katholiſche Frau macht 
einem viele Mühe. Alle 14 Tage (ſie wohnte nämlich weit 
von der Kirche weg) mußte ich ſie in die Kirche fahren, wie 
war ſie aber nachher ſo gefällig! Und zweimal im Jahre 
mußte ich früh Morgens anſpannen und zur Kirche fahren. 
Da ging ſie in einen Kaſten (box) hinein (es war der Beicht— 
ſtuhl); aber ich ſage euch, da war ſie aber auch eine gute Zeit— 
lang zum Entzücken, wie ein Engel.“ Ohne es zu wiſſen, 
ſchilderte er die hebende und belebende Macht des heiligen Opfers 
und der Sacramente. 

Südlich von der Stadt Green Bay liegt Menaſha. Ein 
Arm des Winnebago-Sees trennt es vom Städtchen Neenah. 
Beide Städtchen zuſammen zählen 4205 Einwohner. Die Lage 
am See iſt reizend. Die Vorbereitung zur Miffion bildete der 
am Vorabend eingetretene plötzliche Tod einer katholiſchen Frau, 
die eben aus Californien angekommen war. Die deutſche Marien— 
gemeinde zählt 300 Familien. Eine eben vollendete Kirche war 
am Aſchermittwoch im vorigen Jahre abgebrannt, doch ſchnell 
brachte der hochwürdige Seelſorger in einigen Wochen 15 000 
Dollars (60 000 Mark) zuſammen, und wir konnten in der 
neuen, im Innern noch nicht vollendeten Kirche Miſſion halten. 
Dieſe Thatſache allein zeigt zur Genüge, daß wir es mit einer 
lebenskräftigen Gemeinde zu thun hatten. Die Nachbarprieſter 
leiſteten uns glänzende Aushülfe und beriefen uns ſpäter auch 
zu Miſſionen. Da Katholiken und Proteſtanten jeden Abend 
zur Kirche ſtrömten, mußte das nichtkatholiſche Stadtblatt die 
Anzeige machen, daß Samstag Abends kein Tanzkränzchen 
ſtattfinden könne, „da zwei katholiſche Miſſionäre durch ihre 
prächtige Redegewalt alle Anweſenden begeiſterten“. 

Es fand nämlich, wie gewöhnlich Samstag Abends, die 
Marienfeier ſtatt. Die Sodalität der Jungfrauen, der ſich 
70 neue Mitglieder anſchloſſen, wurde erneuert. Gründung 
von Jünglingsvereinen bietet größere Schwierigkeit, da der 
Seelſorger am Sonntag ſchon mit Arbeit überladen iſt. Und 
doch werden ſie in großen Städten nothwendig, damit die 
Jugend nicht den Turnern und ſocialen Wühlern anheimfalle. 
Eine glückliche Löſung der Frage fanden wir in einer Stadt, 
wo die Jugend von drei deutſchen Gemeinden ein gemeinſames 
Lokal hatte unter der Leitung eines Prieſters, der Zeit und das 
Talent beſaß, die Jugend anzuziehen. 200 Mitglieder der Ge— 
meinde leſen den „Sendboten“, den die Väter des hl. Franziskus 
in Cineinnati für die Deutſchen herausgeben. 

Am gleichen romantiſchen Winnebago-See iſt die Stadt 
Oſhkoſh gelegen, die drittgrößte in Wisconſin, mit 15 749 
Einwohnern. Im Winter iſt der See feſt zugefroren, ſo daß die 
ſchwerſten Wagen darüberfahren, bis die lauen Frühlingswinde 
ihn aus ſeiner Erſtarrung wecken. Sieben Jahre vorher war 
die letzte Miſſion geweſen. Die Jugendvereine wurden erneuert. 
Der Männerverein, 70 Mann ſtark, empfing Sonntags ge— 
meinſchaftlich die heilige Communion. Ein junger Mann aus 
Franken, Proteſtant, der noch nicht lange im Lande war, 
meldete ſich ſchon am erſten Tag zur Aufnahme in die katho⸗ 
liſche Kirche und kam auch nach der Miſſion regelmäßig zum 
Unterricht des Prieſters. Am Allerſeelentage wallfahrteten viele 


zum Gottesacker. Es iſt der katholiſche Gräberſchmückungstag 
(decoration day). Im Mai ziehen die Amerikaner auf ihre 
Kirchhöfe, ſchmücken die Gräber der im Bürgerkrieg gefallenen 
Soldaten und halten patriotiſche Reden. Der Katholik betet 
am Grabe derer, die im Herrn verſchieden, die um Höheres 
gekämpft, und begeiſtert ſich für jenes Vaterland, wo eine 
herrlichere Freiheit, frei von allem Uebel, herrſcht, als ſie hie— 
nieden dem Erdenpilger beſchieden iſt. Der Herbſt iſt hierzu— 
lande die angenehmſte Zeit. Man iſt von der grimmigen Kälte 
und der Siedhitze des Sommers (denn einen Frühling gibt es 
nicht) verſchont. 

In der Erzdiöceſe Milwaukee, in Weſt Bend, Waſhington 
County, war unſere nächſte Arbeit. P. Hagg von Mankato, 
Minneſota, war hier mein Kampfgenoſſe. Wir wohnten bei 
einem Photographen, deſſen Eltern aus Franken ſtammten und 
der in Ohio ſeine Erziehung genoſſen. Früher war der Platz 
ein Neſt himmelſtürmender und pfaffenvertilgender Turner 
geweſen; doch ſeither war im Lande, wo Alles um Geſchäft und 
Handel ſich dreht, kühlere Temperatur eingetreten. Es wehte 
da eine ganz deutſche Luft, wie überhaupt in Milwaukee das 
Deutſchthum, wie kaum in einer andern Stadt, ſehr ſtark ver: 
treten iſt. Die Miſſion war gut beſucht. 

Von Milwaukee brachte mich jetzt die Chieago-Milwaukee— 
St.⸗Paul⸗Eiſenbahn nach Minneapolis, wohin die zwei 
andern Miſſionäre vorausgeeilt waren. Minneapolis in Minne— 
ſota iſt eine raſch aufblühende Stadt von 100 000 Einwohnern, 
ein großes Handelscentrum für den Nordweſten, ein kleines 
New⸗VYork. Es liegt an beiden Seiten des Miſſiſſippi, an den 
maleriſchen Waſſerfällen des St. Anthony. Der öſtliche und 
weſtliche Theil des Stromes iſt durch vier prachtvolle Brücken 
verbunden. Wie ragen da empor die reichen Geſchäftshäuſer, 
die großartigen Waarenlager! Welch ein Gewoge und Ges 
dränge von Menſchenkindern in den Hauptſtraßen, ſo daß man 
beinahe überrannt wird! 

Wer muß ſich nicht freuen ob des Sieges des Menſchen— 
geiſtes über die Natur, über alle Erfindungen, Vervollkomm— 
nungen und Kunſtfertigkeiten der Neuzeit, über dieſe kühnen 
Brücken, über die unter dem Zauberſtab der Induſtrie auf⸗ 
ſproſſenden Städte, über die 2000 Meilen weite, bis zur Küſte 
des Stillen Meeres ſich hinſtreckende Eiſenbahnlinie? Hat nicht 
Gott geſprochen: Wachſet und mehret euch und erfüllet die Erde, 
und machet fie euch unterthan, und herrſchet über die Fiſche des 
Meeres ... und über alle Thiere, die ſich regen auf Erden? 

Der Ultramontane verflucht nicht den materiellen Fortſchritt; 
ohne denſelben könnte ein Miſſionär nicht den hundertſten 
Theil der Arbeit in einem ſo ausgedehnten Lande liefern, wo 
z. B. ein Staat, Texas, größer iſt als Frankreich. Er weiß 
aber auch, daß die Erde die Magd iſt, die einer höhern Königin, 
der Gnade dienen muß; daß die eiſernen Ringe, welche die Völker 
im Handel verbinden, auch Leiter und Verbreiter des Glaubens, 
„der unermeßlichen Reichthümer Jeſu Chriſti“ ſind (Eph. 3). 

Die Novemberluft in Minneſota war mehr als erfriſchend, 
und die Männer ſchritten in Pelzröcken daher, was einem Süd— 
länder komiſch erſcheinen muß. Daß in einer ſolchen Weltſtadt 
nicht alle Heilige ſind, verſteht ſich von ſelbſt. Indeß auch 
hier hat die katholiſche Kirche Wurzel gefaßt. Sie hat vier 
engliſche Gemeinden, wovon eine von den Dominikanern ver— 
ſehen wird, drei deutſche und eine franzöſiſche. Die deutſche 
Eliſabethkirche, in welcher wir Miſſion hielten, beſtand erſt 
ſeit einem Jahre. Ein Weſtphale, der zum Stadtrath gehört, 
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ein Gemeindemitglied, ſchenkte 5000 Dollars (20000 Mark). 
Alles iſt erſt im Entſtehen, doch ſagte uns der Seelſorger, daß 
ſeit der Miſſion im letzten Maimonat die tägliche Abendandacht 
beſſer beſucht worden als früher. 

In St. Paul, der Hauptſtadt des Staates Minneſota, 
welches jede halbe Stunde durch Bahnzüge mit dem zwölf 
Meilen entfernten Minneapolis verbunden iſt, war früher nur 
eine deutſche Kirche, die von den Benedictinern erbaute kathe⸗ 
dralartige Mariä-Himmelfahrts-Kirche, mit etwa 1000 Familien. 
Seit einem Jahre erſtand auf der Weſtſeite die Franz von 
Sales: und auf der Oſtſeite die Herz⸗Jeſu⸗Kirche. Beide find 
ſchon mit katholiſcher Schule, Pfarr- und Schweſternhaus ver⸗ 
ſehen. Zur erſtern gehören viele Ungarn. Beide Gemeinden 
betheiligten ſich mit Eifer an der Miſſion. 

Am Paſſionsſonntag begannen wir unſere Arbeiten in Wis⸗ 
conſin, in der Diöcefe Green Bay, wo der Winter noch ebenſo 
ſtreng ſeine rauhe Herrſchaft behauptete, wie im ſibiriſchen 
Minneſota. P. v. Gudenus predigte in Sherwood 50 deut— 
ſchen Familien, ich in Stockbridge, Vormittags für 45 ir⸗ 
ländiſche, Nachmittags für 25 deutſche Familien. Seelſorger 
war der hochw. K. Alten, geboren in Ohio, der ſeine Studien 
in unſerm Colleg in Buffalo gemacht und in Innsbruck voll⸗ 
endet hatte. Für die Irländer gründete ich einen Mäßigkeits⸗ 
verein, dem ſich auch ſolche anſchloſſen, deren Eintritt am 
meiſten gewünſcht wurde. In einer irländiſchen Nachbargemeinde 
hatte der Prieſter einen berühmten Temperenzredner kommen 
laſſen, der aber mehr die Mäßigen als die Unmäßigen in den 
Verein brachte. Freilich in einer Miſſion, wo die ewigen 


Wahrheiten gepredigt werden, ſind die Herzen viel wärmer, als 
bei einem einzigen Vortrage. Für die Jugend wurde der Miſ⸗ 
ſionsverein gegründet zur Meidung der nächſten Gelegenheiten 
der Sünde. Am Charfreitag hielt ich noch die Paſſionspredigt. 
Am heiligen Oſterfeſt eröffneten wir die heilige Miſſion im 
Städtchen Chilton, mit 1436 Einwohnern, ein paar Stunden 
weit von letzterem Platze. Der Seelſorger, ein Rheinländer, 
liebte den Glanz. Er hatte ſechs Glocken angeſchafft. Unter 
dem Geläute aller Glocken zogen Schulkinder, Miſſionäre, 
Prieſter in die feſtlich geſchmückte und beleuchtete Kirche ein. 
Die Oſterfahne wehte vom Thurm, die freudigen Oſterlieder 
erſchollen. In den Kirchen unſerer Städte, bei Katholiken wie 
bei den Epiſkopalen und Ritualiſten, wird die ganze Flora, 
Blumen und Lorbeerbäume, alles was grünt und duftet, auf- 
geboten zur Ehre deſſen, der durch feine glorreiche Auferftehung 
der Menſchheit den Gnadenfrühling gebracht. Der Oſter⸗ 
jubel, das Jauchzen der Glocken, die Allelujageſänge in all' 
unſeren Kirchen vom Atlantiſchen bis zum Stillen Ocean, und 
in allen Ländern und Inſeln auf dem chriſtlichen Erdkreis, 
verbunden mit dem Zeugniß aller chriſtlichen Geſchlechter ſeit 
18 Jahrhunderten, iſt es nicht eine tauſendſtimmige, ſiegreiche 
Antwort auf die Humbugsreden eines Ingerſoll und feiner 
Sippſchaft, die das Chriſtenthum als abgethane Sache betrachtet? 
Vier proteſtantiſche Frauen, die ſchon längſt auf die Gnaden⸗ 
zeit geharrt, empfingen bedingungsweiſe die heilige Taufe. Ein 
Mann, den der Seelſorger ſchon vorher auf dieſen Schritt bereitet, 
entſagte fünf Logen. Dem Rufe zur Gründung eines Aloyſius⸗ 
vereines folgten allſogleich 33 Jünglinge. (Schluß folgt) 


Kamerun. 


(Schluß.) 


3. Die Dualla⸗Neger. 


Die heutigen Eingebornen Kameruns ſind die Dualla, ein 
Negerſtamm, der vom Gebirge her eingewandert iſt und die 
urſprünglichen Bewohner des Tieflandes, die Quaqua, ver: 
drängt hat. Der Stamm der Dualla iſt nicht ſehr zahlreich; 
man ſchätzt fie auf etwa 20000. Sie haben einen ſtarken, 
wohlgebauten Körper, aber häßliche Geſichtszüge. Geiſtig ſind 
ſie auffallend ſtumpf und der Bildung wenig zugänglich, dabei 
ungemein träge, ſpitzbübiſch, hinterliſtig. Die Haut hat eine 
hellbraune Farbe; auf der Bruſt tragen ſie manchmal Pfeile 
und Kreiſe eintätowirt, Erkennungszeichen für die Mitglieder 
gewiſſer Sippen. Die Kleidung beſteht aus einem um die 
Hüften geſchlungenen Streifen Baumwollenzeugs, das ſie von 
Europäern einhandeln, oder aus einem Gürtel trockener Ba⸗ 
nanenblätter. Die Weiber durchbohren die Ohrlappen, manch⸗ 
mal auch die Naſenwand, und ſtecken Holzſtücke, Gras oder 
Bananenblätter in die Löcher, ſo daß die Ohrlappen ſchließlich 
zu einem großen Ringe erweitert werden. Den Kindern pflegen 
ſie die Augenwimpern auszureißen, wodurch ſie noch häßlicher 
werden. Eitel ſind ſie aber dennoch, und die Weiber verwenden 
viel Mühe auf ihre Friſuren, indem ſie das Haar vom Wirbel 
aus ſpiralförmig oder in drei Kreiſen ſcheiteln, in zahlreiche, 
kurze Flechten knüpfen und ſchließlich durch das ganze Haar⸗ 
gerüſt einen oft recht künſtlich aus Elfenbein geſchnitzten Pfeil 
ſtecken. Die Weiber nehmen übrigens auch hier eine äußerſt 
niedrige Stellung ein. 


Die Wohnungen der Dualla ſind ſchon viel beſſer gebaut, 
als die bienenkorbartigen Hütten der Kaffern oder die mäuſe⸗ 
fallenähnlichen Käfige der Hottentotten. Sie bilden längliche 
Rechtecke mit ſchrägen Firſtdächern nach europäiſcher Art. Die 
Wände haben über dem Boden einen drei Fuß hohen Lehm⸗ 
ſockel; auf dieſem ſteht ein Flechtwerk aus Blattrippen der Oel⸗ 
palme, welches von den Hülſen der Bananenſtämme bekleidet 3 
iſt. Die Thüre befindet ſich in der Mitte der Längswand und 5 
kann durch ein Mattengeflecht geſchloſſen werden. Fenſter fehlen; s 
denn die Hütte wird nur zum Schlafen gebraucht. Die Dächer 
ſind mit Palmblättern bedeckt und gewöhnlich ſtehen mehrere 
ſolcher Hütten in einer Reihe zuſammengebaut. Als Haus⸗ 
thiere halten die Dualla Ziegen, Schafe, Hühner und kleine, 
glatthaarige Spitze. Die Letztern werden zum Schlachten ge— 
mäſtet; denn Hundefleiſch gilt als Leckerbiſſen. Der Kamerun 
liefert ſchmackhafte Fiſche; ſonſt beſteht die Nahrung aus Yams, 
Maniok, Erdnüſſen, Bananen. Die Speiſen werden mit Palmbl 
zubereitet. Man ſagt, eine Palmölſuppe mit Schaumklößen 
aus geſchlagenem Dams würde auch dem verwöhnteſten euro: 
päiſchen Feinſchmecker munden. Der Palmwein, Mimbo ge 
nannt, der von der Frucht der Weinpalme gewonnen wird, ift 
ein recht angenehmes, erfriſchendes Getränk und ähnelt dem { 
Birkenwaſſer, wirkt aber ſehr berauſchend, wenn er gegohren 
hat. Man kocht ihn auch, und dann ſchmeckt er wie Warm⸗ 
bier und iſt zwar nicht mehr ſo ſüß, aber geſünder. 

Die einzelnen Dörfer haben ihre Häuptlinge oder „Könige“ 
und dieſe liegen miteinander in beſtändigem Hader. Der Mord 
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eines freien Mannes fordert nämlich nach den Begriffen der 
Dualla Blutrache, und ſo nehmen die Kämpfe kein Ende. Die 
„Könige“ Bell und Aqua ſtreiten in endloſen Fehden um die 
Oberherrſchaft. Die frühern Negerwaffen, Lanzen und Pfeile, 
ſind kaum mehr gebräuchlich; ſtatt ihrer dienen meiſt elende 
Schießwaffen. Dazu kommt ein kurzes Schwert in einer Scheide 
von Ziegenfell, eine Kürbisflaſche für das Pulver, ein Beutel 
für das Blei und ein halbkugelförmiger Helm aus Flechtwerk, 
über welches ein Fell gezogen wird. Beim Schießen iſt das 
Knallen die Hauptſache; deßhalb ſtopfen ſie ſo viel Pulver hinein, 
daß die Flinte oft genug platzt. An ein Treffen iſt ſchon darum 
nicht zu denken, weil der Schütze beim Losdrücken, das Auf⸗ 
blitzen des Pulvers fürchtend, den Kopf abwendet. Auch kommt 
es ſelten zum Handgemenge, ſondern die Feinde beſchießen ſich, 
hinter Bäumen und Verſchanzungen liegend, oft wochenlang, 
bis der einen Partei das Pulver ausgeht oder eine Ueberrum⸗ 
pelung gelingt. Auch Seeſchlachten werden in großen, mit 
phantaſtiſchen Thiergeſtalten geſchmückten Kriegskähnen geliefert, 
die ein halbes Hundert Mann faſſen können. Allein ſie halten 
ſich auch zu Waſſer in gemeſſener Entfernung, und ſobald ein 
Schuß fällt, wirft ſich die ganze Bemannung platt auf den 
Leib oder ſpringt ſogar über Bord, wenn die Kugel aus⸗ 
nahmsweiſe nahe vorbeipfeift. Können ſie aber hinterliſtig 
einen Gegner wegfangen, ſo wird ihm unerbittlich der Kopf 
abgeſchnitten. 

Was endlich die Religion dieſer Neger betrifft, ſo fröhnen 
die meiſten dem gröbſten Fetiſchdienſt. Engliſche Baptiſten ſuchen 
fie ſeit einer Reihe von Jahren für ihre Secte zu gewinnen 
und gründeten vier Miſſionsſtationen, welche um die Mitte 
der ſechziger Jahre 150 Chriſten und 90 Gemeindemitglieder 
zählten. Die evangeliſche Miſſionsgeſchichte von Burkhardt 
ſagt: „Große Erfolge des Evangeliums ſprangen weniger in 
die Augen. Dennoch bewährte ſich ſein ſtillwirkender Einfluß. 
Es zeigte ſich deutlich, wie das Gewiſſen des Volkes geweckt 
wurde. Offenbarer noch waren die Fortſchritte in der Civili⸗ 
ſation, im Bau der Häuſer mit Thüren und Fenſterläden an⸗ 
ſtatt der alten ungeſunden Hütten. Bei einigen fand ſich ein 
reges Verlangen nach Tiſchen und Stühlen und andern Haus⸗ 
geräthen. Ja einige hatten ſich ſogar daran gewöhnt, Sonn⸗ 
tags ein Hemd und einen Hut zu tragen oder einen ſchwarzen 
Rock und einen Hut, doch in vielen Fällen bei Abweſenheit 
von Beinkleidern. Diejenigen aber aus der kleinen Chriſten⸗ 
gemeinde, welche einen Hausſtand gründeten, nahmen faſt ganz 
die Formen des engliſchen Lebens an. Unter den mit der 
Miſſion verbundenen jungen Leuten regte ſich mehr und mehr 
das Verlangen nach der Taufe. Der Beſuch der Gottesdienſte, 
die auch an mehreren Außenplätzen gehalten wurden, war ver: 
ſchieden. Oft mußten erſt Zuhörer herbeigerufen werden. Dann 
hörten manche aufmerkſam zu, erklärten aber am Schluſſe, 
daß ſie nicht wiederkommen würden, wenn man nicht Reis 
und Fleiſch für ſie koche. Andere verlangten geradezu Be⸗ 
zahlung, und hier und dort wurde behauptet, daß die Vorräthe, 
die für die Miſſion eintrafen, von der Königin von England 
für die Eingebornen geſandt würden.“ 


4. Die Deutſchen in Kamerun. 

Wie der hochverdiente deutſche Forſcher Dr. Nachtigal die 
katholiſchen Miſſionäre vom benachbarten Gabun, deren erfolg⸗ 
reiche Thätigkeit er mit Augen geſehen hatte, für Kamerun 
gewinnen wollte, iſt unſern Leſern bekannt. Die Patres vom 
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heiligen Geiſte waren gerne bereit, deutſche Mitglieder ihrer 
Congregation nach dieſer deutſchen Colonie zu ſenden. Ihre 
Majeſtät die deutſche Kaiſerin und der Kronprinz intereſſirten 
ſich lebhaft für dieſen Plan; allein die beiden Miſſionäre wurden 
an maßgebender Stelle in Berlin abgewieſen, und die katho—⸗ 
liſche Miſſion hat zur Stunde wenig Ausſicht, in Kamerun wirken 
zu dürfen. f 

Der Kamerun gehört zu den ſogenannten „Oelflüſſen“, d. h. 
zu denjenigen Flüſſen, an deren Mündung europäiſche Kauf⸗ 
leute gegen Tauſchwaaren Palmöl von den Eingebornen ein⸗ 
handeln und zu dieſem Zwecke ſtändige Handelsniederlaſſungen, 
Faktoreien, errichteten. Die Oelpalme trägt jährlich mehrere 
Büſchel gelbrother, ungefähr wallnußgroßer Früchte, die aus 
einer äußern fleiſchigen Maſſe und dem innern harten Kern 
beſtehen. Aus dieſen Früchten gewinnen die Neger in primi⸗ 
tiofter Weiſe durch Stampfen und Zertreten in Gruben und 
Auspreſſen das Palmöl, eine dickklebrige, gelbe Maſſe. Außer 
dem Palmöl, das der wichtigſte Ausfuhrartikel iſt, bringen die 
Neger auch Elfenbein, Palmkerne, Rothholz, Ebenholz und 
wollen dafür Zeuge, Rum, Tabak, Gewehre, Pulver, Salz, 
Glasperlen, Bandeiſen, Beile, Meſſer und ähnliche Dinge ein⸗ 
tauſchen. Der Tauſchhandel iſt ſehr einträglich, aber entſetzlich 
langweilig. Hat der Neger nach langer Zeit und vielem Feil⸗ 
ſchen ſich auf den Preis geeinigt, ſo geht erſt das Wählen an; 
bald will er dieſes, bald jenes Muſter in ſeinem Baumwollen⸗ 
zeug, und hat er zuerſt Kattun gewählt, ſo wirft er ihn wieder 
hin und verlangt ein Gewehr dafür, und ſchließlich läßt er auch 
das Gewehr ſtehen und nimmt Schnaps. Dabei muß der 
Händler gut aufpaſſen; denn die Neger ſind Erzdiebe. Das 
iſt auch der Grund, daß man für die Faktoreien lieber im 
Fluſſe verankerte abgetakelte Seeſchiffe, „Hulks“, benützt, weil 
ſich dieſe beſſer bewachen und gegen Diebe ſchützen laſſen, als 
Gebäude am Ufer. 

Unter den Faktoreien waren ſchon längere Zeit einige deutſche 
Handelshäuſer, namentlich die Firma Woermann und die Firma 
Jantzen und Thormählen aus Hamburg. Beide Firmen haben 
am Bimbia die drei Orte King⸗Williams⸗Town, Money⸗Town 
und Dukullu⸗Town käuflich erworben, ebenſo am Kamerun die 
„Städte“ der „Könige“ Bell, Aqua und Deido. Hierauf wurde 
im Einvernehmen mit dem deutſchen Reichskanzler am 21. Juli 
1884 die deutſche Flagge aufgehißt. Das machte unter den 
anweſenden engliſchen Händlern böſes Blut, und es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß ſie die Einwohner der „Städte“, welche 
ſich nicht unter den Schutz Deutſchlands ſtellten, gegen die 
Leute des Königs Bell und ſeiner Genoſſen aufgereizt haben. 
Von Reibungen kam es bald zum Kriege zwiſchen dieſen Ort⸗ 
ſchaften, und dieſer wurde viel blutiger, als ſonſt die oben be⸗ 
ſchriebenen Fehden es gewöhnlich waren. 

Nach den Nachrichten eines Hamburgers ſollen ſich die Er⸗ 
eigniſſe alſo zugetragen haben: Am 14. December hätten die 
Leute von Joß⸗Town und Hikory⸗Town einen Angriff auf die 
Leute des Königs Bell gemacht, wobei zwei Mann getödtet 
wurden. Am darauffolgenden Tage wäre der Angriff erneuert, 
aber mit Verluſt eines Todten zurückgeſchlagen worden. Darauf 
ſollen die „Heere“ von Joß- und Hikory⸗Town die Stadt des 
Königs Bell eingeäſchert haben. Dann machten die Joß⸗Leute 
noch einen Verſuch, den König Aqua durch Beſtechung von 
ſeinem Vertrage mit den Hamburgern abzubringen. Damit 
hatte der Krieg unter den Eingebornen vorläufig ein Ende. 
Aber nun ſah es Admiral Knorr für ſeine Pflicht an, einzu⸗ 
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greifen und den Feinden des verbündeten Königs Bell zu 
zeigen, wie die anweſenden deutſchen Kriegsſchiffe das deutſche 
Protectorat verſtänden. 

Am 20. December landete die Mannſchaft der „Olga“ un: 
behelligt; Joß⸗Town hatte ſogar eine weiße Flagge aufgezogen; 
von deutſcher Seite fiel der erſte Schuß. Dann krachte es 
bald hüben und drüben, und als die Mannſchaft des „Bis⸗ 
marck“ landete, empfingen die Hikory⸗Leute dieſelben mit Ge: 
wehrſchüſſen, jedoch ohne daß jemand verwundet wurde; einige 
Granatſchüſſe reichten hin, die Neger zu verjagen. Die Cor⸗ 
vette „Olga“ ſchoß alsdann die Hütten der „Stadt“ Hikory 
in Brand. Als König Bell das ſah, bekam er Muth und eilte 
mit ſeinen Leuten herbei, um das Werk der Zerſtörung zu 
vollenden. Die Hikory⸗Leute verloren auf der Flucht zwölf 
Todte, eine Anzahl, wie ſie ſonſt viele Jahre in ihren Schlachten 
nicht gefallen war. Aber das bildete nur den Anfang der 
Metzelei. Es war nämlich inzwiſchen den feindlichen Negern 
gelungen, einen gewiſſen Pantänus, einen Agenten der Ham⸗ 
burger Firma Woermann, gefangen zu nehmen. Umſonſt for⸗ 
derten die Deutſchen deſſen Auslieferung; die Neger behandelten 
ihn als Geiſel und ſchnitten dem Unglücklichen den Kopf ab, 
ſobald auf ihrer Seite der erſte Mann fiel. Das erbitterte 
natürlich die Marineſoldaten, welche jetzt eine zweite „Stadt“ 
der Neger, „die Altſtadt Bell“, die von Hikory durch ein 
Mangrove⸗Dickicht und einen Sumpf getrennt war, angriffen. 
Es mußte ein etwa 100 Fuß hoher Hügel erſtürmt werden, 
wobei viele Neger erſchoſſen und auch einige Marineſoldaten ver⸗ 
wundet wurden. Dieſe Stadt zündeten die Sieger ebenfalls an; 
das Feuer verbreitete ſich raſch und ergriff ſelbſt die Pflanzungen 
und große Flächen trockenen Graſes. Als ſich kein Feind mehr 
ſehen ließ, zogen die deutſchen Truppen gegen das Ufer zurück; 
da erblickten ſie plötzlich einen großen Haufen bewaffneter Neger 
und hätten beinahe Feuer auf dieſelben gegeben, als ſie noch 
rechtzeitig in deren Mitte die deutſche Fahne gewahrten. Es war 
König Bell mit den Seinigen, alle in kriegeriſchem Aufputze. 
Der König trug den landesüblichen geflochtenen Helm, der mit 
einem Affenfelle überzogen iſt; andere Neger hatten ſich mit 
franzöſiſchen Küraſſierhelmen und dreiſpitzigen Hüten geſchmückt; 
einer trug auch einen deutſchen Landwehrhelm mit der Auf⸗ 
ſchrift: „Mit Gott für König und Vaterland“. Dieſe verbün⸗ 
deten Krieger zeichneten ſich namentlich beim Brennen und 
Plündern ſowie beim Niederſchießen der umherirrenden Haus⸗ 
thiere aus. Sogar das Dach des proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
kirchleins brannte ab und das Miſſionshaus ſelbſt wäre beinahe 
ein Raub der Flammen geworden. 

Inzwiſchen war auch der Kampf mit den Leuten von Joß⸗ 
Town entbrannt. Die Mannſchaft der „Olga“ wurde mit 
heftigem Feuer empfangen und das Schießen dauerte 11/, Stun: 
den. Schon ging der Mannſchaft der „Olga“ die Munition 
aus; da kamen die Soldaten des „Bismarck“, welche inzwiſchen 
mit der Altſtadt Bell fertig geworden waren, zu Hülfe. Bald 
war nun der Feind vertrieben, Joß⸗Town erſtürmt und wie 
Hikory und Alt⸗Bell eingeäſchert. Die Mannſchaft der „Olga“ 


zählte neun Verwundete, wovon einer ſtarb; diejenige des „Bis⸗ 
marck“ hatte nicht gelitten. Wie groß der Verluſt der Neger 
an Todten und Verwundeten geweſen iſt, wird nicht genau 
mitgetheilt; er muß aber ſehr beträchtlich ſein. Jedenfalls 
werden ſie ſich künftig bedenken, bevor ſie ſich gegen die Deutſchen 
widerſpänſtig zeigen. 

So iſt alſo mit Feuer und Blut der neue deutſche Beſitz in 
den letzten Tagen vor dem Weihnachtsfeſte im Jahre 1884 
eingeweiht worden. Inzwiſchen hat das Deutſche Reich eine 
große Summe für einen Gouverneur und Kanzler dieſer Colonie 
ausgeworfen und will daſelbſt ein Regierungsgebäude und ein 
Gefängniß bauen laſſen. Der Plan iſt fertig und die Baukoſten 
find auf 96 000 Mark veranſchlagt. Die Dualla, welche ja 
nur ihre armſeligen Hütten kennen, werden ob der Herrlichkeit 
dieſes Palaſtes ſtaunen. Das Gefängniß ſoll ihnen etwas mehr 
Reſpect vor fremdem Eigenthum einpflanzen. Wir wünſchen, 
daß Alles gut gehe, ſind aber der Ueberzeugung, daß Polizei 
und Gewalt wenig hilft, wenn es nicht gelingt, die armen 
Leute zu wahren Chriſten zu machen. . 

Der Nutzen endlich, den ſich Deutſchland von dieſer Colonie 
ſowie von denjenigen an der Avon⸗Lagune der Beninküſte ver⸗ 
ſprechen darf, iſt ein ſehr fraglicher. Zunächſt ſteht feſt, daß man 
niemals eine Ackerbau⸗Colonie in dieſen Fiebergegenden wird 
gründen können; auch keine Kaffees, Cacao- oder ähnliche Plan⸗ 
tagen mit deutſchen Arbeitern. Das können nur die Neger 
aushalten; ſelbſt Europäer, die nicht angeſtrengt zu arbeiten 
brauchen, wie die Handelsagenten und Gouverneure, fallen dem 
mörderiſchen Klima maſſenhaft zum Opfer. In England iſt 
es ſprichwörtlich, für ſeine weſtafrikaniſchen Colonien ſeien 
ſtets zwei Gouverneure unterwegs, einer, den man todt zurück⸗ 
bringe, und einer, der hinfahre, um des Verſtorbenen Stelle 
zu übernehmen. Die Sterblichkeit unter den in Kamerun 
weilenden Kaufleuten iſt eine erſchreckende. Man kann ſagen, 
für den nach Kamerun Segelnden ſei die Wahrſcheinlichkeit, 
innerhalb weniger Jahre in fremder Erde gebettet zu liegen, 
viel größer, als die Ausſicht auf eine glückliche Heimkehr. 
„Nochmals ſei davor gewarnt,“ ſagt Dr. Oskar Lenz, „dieſe 
tropiſchen Theile Afrika's als ein Auswanderungsziel für 
mittelloſe, europamüde Arbeiter hinzuſtellen; nie werden ſich 
dieſelben in einem ſolchen Klima mit ſchwerer Ackerbau⸗ oder 
Plantagen⸗Arbeit beſchäftigen können.“ Ganz ähnlich und ebenſo 
ſcharf urtheilt Dr. A. Reichenow, der das Land aus Erfahrung 
kennt und deſſen Darſtellung wir in unſerer Schilderung gefolgt 
ſind. Wenn aber Kamerun für die Auswanderung auch keine 
Bedeutung hat, ſo iſt doch ſeine Wichtigkeit als Handelsſtation 
nicht zu unterſchätzen. Es wird daſelbſt viel Palmöl und Elfen⸗ 
bein eingehandelt. Der Vortheil für die Hamburger Faktoreien 
und Rheder wird alſo kein geringer ſein. Auch iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß der noch wenig erforſchte Quaqua⸗Fluß vielleicht 
tiefer in's Innere hinein eine Handelsſtraße eröffnen kann, und 
endlich mag die Kamerun⸗Bucht in der Mitte Weſtafrika's für 
die deutſche Flotte ein günſtig gelegener Hafenplatz ſein. 


Kirchliche Bandenkmale in Rumänien. 


Als vor zwei Jahren der apoſtoliſche Viſitator der Mol⸗ 
dau, Migr. F. Dehm, geſtorben war, haben wir unſeren Leſern 
deſſen Leben erzählt und bei dieſer Gelegenheit der rumäniſchen 
Kirche gedacht. Man findet in den Ländern der abgefallenen 


griechiſchen Kirche Manches, was den Katholiken auf den erſten 
Blick zwar erfreut: Kirchen, dafür angelegt und eingerichtet, 
daß das heilige Opfer da mit allem Glanz in feierlichem 
Gottesdienſt dargebracht werde; Klöſter, in denen wenigſtens 


Kirchliche Baudenkmale in Rumänien. 


die äußeren Formen des Ordenslebens erhalten ſind und manch⸗ 
mal auch großmüthige Gaſtfreundſchaft geübt wird. Allein 
nur zu bald erkennt man mit Schmerz, daß durch die Trennung 
von der kirchlichen Einheit das innere Leben erſtorben iſt, und 
ſo kommen uns Katholiken dieſe Gebäude, ſo ſchön und prunk⸗ 
haft ſie ſein mögen, faſt wie Ruinen aus alter Zeit vor. Wir 
wollen unſeren Leſern einige der bedeutendſten dieſer Baudenk⸗ 
male in Wort und Bild vor Augen führen. 

Eine der ſchönſten Kirchen Rumäniens iſt die Kurtea 
d'Argyiſch. Sie liegt am linken Ufer des Argyiſch-Flüß⸗ 
chens, etwa einen Kilometer weit von der Straße, die aus 
Bukareſt nach Hermannſtadt führt. Das genannte Flußthal 
ſoll überaus anmuthig ſein, wie überhaupt die ſüdlichen Ab⸗ 
hänge der ſiebenbürgiſchen Alpen ihrer Schönheit und Frucht⸗ 


ſelben fertig geworden zu ſein ſcheint. 


barkeit wegen gerühmt werden. Steigt man vom Gebirg in 
das Land hinab, ſo erſchließt die walachiſche Tiefebene weite, 
wogende Getreidefelder. Den anſteigenden Wanderer umgibt 
waldreiches Hügelland, über das die zackige Hochgebirgskette 
hinausragt. Fürſt Nyagor aus dem Hauſe der Beſſaraben 
(15111520) ift der Erbauer der Kirche. Er war ein frommer 
und bauluſtiger Mann. Die „große Laura“ auf dem heiligen 
Berg Athos ließ er mit Blechplatten decken und an dem Kloſter 
des hl. Dionyſius ebendaſelbſt einen Thurm mit Waſſerleitung 
aufführen. Sein Lebens- und Lieblingswerk aber war die 
Kurtea d'Argyiſch. Kurz vor feinem Tode war der Bau 
vollendet, wenngleich die innere Ausſchmückung erſt nach dem⸗ 
Er ſcheute keine Koſten 
und gab nicht nur Fiſchteiche her und Zigeuner, ſondern auch 


Kirche der Kurtea d'Argyiſch in Rumänien. 


goldene Gefäße und koſtbares Edelgeſtein. In der zweiten 
Stiftungsurkunde heißt es: „obgleich er ein großer Sünder ſei, 
wie niemand unter den Chriſten vom Aufgang bis zum Unter⸗ 
gang der Sonne, ſo flehe er doch die reinſte Mutter Gottes 
an, das Werk eines jeden Arbeiters an dieſem heiligen Hauſe, 
wenn er ein Chriſt ſei, und mit vieler Mühe und Schweiß 
und Hunger und Durſt und Schmach und Schlägen und 
Scheltworten gearbeitet habe, in Gnaden aufzunehmen und 
ihren Sohn zu bitten, daß er ſie am Tage des Gerichtes nicht 
verwerfe, ſondern zu denjenigen zähle, die zu ſeiner Rechten 
ſtehen“. 

Dieſe höchſt intereſſante Kirche war faſt völlig ungekannt und 
vergeſſen. Der Commandant der kaiſerlich öſterreichiſchen Occu— 


pationstruppen in den Donaufürſtenthümern, Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant Graf Coronini, hat durch Photographien, die er auf⸗ 
nehmen ließ und an die k. k. Centralcommiſſion zur Erforſchung 
und Erhaltung von Baudenkmalen übermittelte, letztere veran⸗ 
laßt, einen eingehenden und ſachverſtändigen Bericht darüber 
im vierten Band ihres Jahrbuches zu veröffentlichen. Wir ent⸗ 
nehmen demſelben zum großen Theil die folgenden Daten. Die 
Kirche liegt im zweiten Kloſterhof, ihre Vorderſeite mit dem 
großen Thor als einzigem Eingang nach Weſten. Unſer vor⸗ 
ſtehendes Bild iſt von der entgegengeſetzten Seite, von der Seite 
des Chores aus, aufgenommen. Die Mitte des Gemäuers 
etwa durchſchneidend, lauft ein gürtel- oder ſchiffstauartiges 
Band um die Kirche herum und theilt ſie in den Unter- und 


Kirchliche Baudenkmale in Rumänien. 57 


Oberbau. Jener erhebt ſich auf dem Fundament und Fuß⸗ 
geſimſe, er hat nur wenige, ſchmale und hohe Fenſter. Den 
Oberbau füllen Mauerleiſten aus, die Rundbogenfenſter nad): 
ahmen, in deren Mitte kreisrunde Fenſter oder fenſterähnliche 
Anſätze ſich befinden. In dem Winkel, wo die Halbkreiſe der 
Bogen aneinanderſtoßen, ragten einſt vergoldete Tauben her: 
vor, die inwendig hohl, im Winde gar prächtig ſangen und 
klangen. Jetzt ſind ſie verſchwunden. Der Oberbau der Kirche 
wird durch ein prachtvolles Kranzgeſimſe abgeſchloſſen. Unſerem 
Gewährsmann ſchien dieſes zumal von mauriſcher Art zu ſein 
und an die Kuta bei Palermo zu erinnern. Beſonders be⸗ 
rühmt find die vier Kuppelthürme. Die dem Beſchauer zu⸗ 
nächſt liegende Kuppel erhebt ſich über dem Chor vor dem Aller: 
heiligſten, in der Vierung des zu Grunde liegenden Kreuzes; 


die andere iſt oberhalb des Schiffes. Die zwei kleinen Kuppel: 
thürme ſind über der Vorhalle gelegen. Der nördliche (beim 
Eintritt links vom Hauptportal) iſt auf dem Bilde durch die 
weſtliche Hauptkuppel verdeckt. Beſonders bemerkenswerth an 
den zwei kleinen Kuppelthürmen iſt die anſcheinend ſchiefe ge: 
wundene Form, die durch die eigenthümliche Gliederung der 
Kuppeltrommel erzielt wird. Vor der Kirche ſteht ein kleiner 
Vorbau, wie deren ſich ſonſt wohl bei alten morgenländiſchen 
Kirchen vorfinden und für die Waſchungen derjenigen beſtimmt 
ſind, welche die Kirche betreten wollen. Er iſt hier von einer 
alten Linde beſchattet, mit einem Blechdach gedeckt und ruht auf 
vier Säulen. Innen findet ſich ein Bild der Mutter Gottes mit 
ihrem Kinde, darob ſie ſchützend die Hände ausbreitet. Bloß 
ein Wort, aber das meiſtſagende von allen, ſteht in dem Gold⸗ 


Das Kloſter Pescerea. 


kreis zu leſen, der das Köpfchen des Kindleins umſtrahlt. Dieſes 
Wort legt dem Kinde den Eigennamen des unendlichen Gottes 
bei: 6 Gy, „der da iſt“! 

Wie bereits angedeutet, finden Sachverſtändige im Aeußern 
der Kirche vielfach Züge mauriſcher Bauart, während das 
Innere ausgeſprochen byzantiniſch iſt. Die Außenſeite zeigt 
ſehr reiche Gliederung und vielen Schmuck an Steinmetz⸗ 
arbeiten, während im Innern die Mauerflächen mit einem faſt 
erdrückenden Reichthum von Malereien bedeckt ſind. Dem Ein⸗ 
tretenden muß zunächſt die breite Wand auffallen, die das Aller⸗ 
heiligſte vom Chorraum trennt. Sie wurde erſt 1812 von 
einem ruſſiſchen Künſtler bemalt, da die alte Ikonoſtaſis (der 
Bilderraum, ſo heißt nämlich in griechiſcher Sprache dieſe 


Wand) von den Türken zerſtört worden war. Die Kuppel⸗ 
gemälde aber und alle übrigen Malereien ſind alt. Sie halten 
ſich faſt durchweg an die Vorlagen der Malerſchule vom Berge 
Athos. So auch die Darſtellung der „göttlichen Liturgie“, 
des Gottesdienſtes. Chriſtus im erzbiſchöflichen Gewande ſteht 
im Begriff, das heilige Meßopfer darzubringen. Schaaren 
von Engeln umgeben ihn; ſie bringen die heiligen Gewänder, 
bereiten die heiligen Gefäße und eilen zum heiligen Dienſt. 

Nicht nur von den Türken hat der ehrwürdige Bau gelitten; 
auch die beiden Erdbeben von 1802 und 1832 verurſachten 
manchen Schaden, wovon heute noch die Spuren zu ſehen ſind. 
Die anderen Bilder ſtellen einige Klöſter dar. Pescerea 
(ſiehe obenſtehende Abbildung) oder Jalomicaquelle iſt erſt 
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1815 gegründet worden. Es iſt in eine tiefe Grotte hinein⸗ 
gebaut, die ſchon den Daciern vor den Römern Schutz gewährt 
hat. Nun wohnen acht Mönche da und ein Eremit. Eine 
wahrhaft ſibiriſche Kälte herrſcht in dieſer Felſenhöhle; ſie iſt 
ſo arg, daß auch im Juli den Mönchen der Ofen nicht aus⸗ 
gehen darf. Vom October bis zum Mai ſind ſie durch den 
Winter in dieſem ungaſtlichen Felſen eingeſchloſſen. 

Ein anderes Kloſter iſt Sina ia (ſ. Bild ©. 60); von 
Michael Cantakuzeno 1675 zunächſt als Hoſpital für die Rei⸗ 
ſenden gegründet, die, dem Lauf des Prachoya folgend, über 
das Gebirge nach Kronſtadt zogen. König Karol I. von Ru⸗ 
mänien wählte Sinaia zu ſeiner Sommerreſidenz; es läßt ſich 
deßhalb erwarten, daß der öde Weiler einer großen Zukunft 
entgegengeht. 

Biftrica (ſ. Bild S. 61) und Orezu (ſ. Bild S. 64) liegen 
nicht weit von einander, in gerader Linie etwa 10 Kilometer, 
doch verdoppeln die Krümmungen der Straße die genannte 
Entfernung. Biſtrica liegt hoch im Gebirg in dunkler Wald⸗ 
wildniß. Unmittelbar hinter dem Kloſter ſind die prächtigen, 
weithin rauſchenden Fälle des gleichnamigen Flüßchens. Oben 
iſt die Spalte ſo ſchmal, daß die ſchäumenden Waſſer ſich an 
dem hochaufragenden Geſtein und den vorſpringenden Fels⸗ 
blöcken ſtauen, um ihren weitern Weg mehr zu ſtürzen als zu 
ſtromen. Doch erweitern ſich allmählich die Wände, an denen 
trotz des faſt ſenkrechten Abfalls recht üppiger Nachwuchs des 
Waldes den Felſen etwas von ihrem düſtern Ernſte benimmt. 
Aus dem Spalt wird eine terraſſenförmig abfallende Kluft, in 
welcher die Biſtrica den Mönchen manches Plätzchen gönnt, um 
Gartenanlagen anzubringen. Am Ausgang der Schlucht liegt 
Kloſter und Kirche. 

Orezu (Orescu) gilt für eines der reichſten, bedeutendſten 
und meiſtbeſuchten Klöſter der Walachei, deſſen Gründung 


an den Ausgang des 17. Jahrhunderts gelegt und dem Prinzen 
Konſtantin Brancovan zugeſchrieben wird. Man erblickt es von 
ferne, eine Allee von 1); Meile Länge führt dahin. Drei 
Glockenthürme ragen empor und ein mächtiger Wartthurm be⸗ 
wacht den Eingang. Der Frontanblick hat etwas Kriegeriſches. 
In den durch mächtige Strebepfeiler geſtützten Mauern gähnen 
Schießſcharten. Die Viſirlinien der Feuerſchlünde ſchneiden 
einander zu bedenklichem Kreuzfeuer auf zehn Schritt Ent⸗ 
fernung vom Eingang. Unter dem hallenden Thorbogen hängen 
die ſpitzen Zähne eines Fallgitters herab, während aus dem 
Dunkel des Thorweges das Bayonnet eines Wachtpoſtens her⸗ 
vorblitzt, der an ſeinem Gurt noch drei Krummſäbel von ver⸗ 
ſchiedener Größe befeſtigt hat. Die von Säulengängen um⸗ 
gebenen weitläufigen Hofräume, deren einen unſere Abbil⸗ 
dung darſtellt, bieten freilich ein Bild des Friedens. Das 
Kloſter wird von den Handelsleuten als eine Art Gaſthaus 
betrachtet. Auch erhalten zahlreiche Arme Unterkommen und 
Nahrungsmittel, kurzum ein Bild der gerühmten Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der rumäniſchen Klöſter. Ihr gutes Theil daran mag 
die verbindliche Höflichkeit der Rumänen haben, die ſich der⸗ 
geſtalt nirgends verläugnet, daß man von den Straßenfegern 
in Bukareſt behauptet, ſie riefen einander zu: „Wenn Eure 
Herrlichkeit des Kehrbeſens nicht mehr bedarf, ſo bitte ich, mich 
als vorgemerkt anſehen zu wollen.“ Aber die Klöfter ſollen 
nicht bloß freundliche Herbergen ſein für die Wanderer durch's 
Erdenthal, ſondern auch und zumeiſt Wegweiſer für die Pilger 
nach dem Jenſeits. Daß die griechiſchen Klöſter nach dieſer 
Richtung nur wenig Thaten aufzuzeichnen haben, hängt mit 
der Erſtarrung der ganzen griechiſchen Kirche zuſammen. Iſt 
der Zweig vom Rebſtocke losgeriſſen, ſo ſtirbt er ab. Hoffent⸗ 
lich iſt der Tag nicht fern, an welchem die Kirche das Feſt 
der Wiedervereinigung mit den getrennten Brüden feiert. 
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China. 


Apoſtol. Vikariat Süd⸗Schankong. Am 10. December 
1885 erhob Se. Heiligkeit Papſt Leo XIII. das dem Steyler Miſſions⸗ 
hauſe ſeit dem 18 Januar 1882 übertragene Gebiet von Süd⸗Schan⸗ 
tong zu einem ſelbſtändigen neuen apoſtol. Vikariate, und ernannte 
zum apoſtol. Vikar mit biſchöflicher Würde den hochw. Herrn Joh. 
Bapt. Anzer. Der Brief, in welchem der Secretär der heiligen 
Congregation zur Verbreitung des Glaubens, Mſgr. Dominikus 
Jacobini, dem Obern des Miſſionshauſes von Steyl, dem hochw. 
Herrn Arnold Janſſen, die betreffende Verfügung Sr. Heiligkeit mit⸗ 
theilt, hat folgenden Wortlaut: 

„Unterzeichneter Secretär der Propaganda hat die große 
Freude, Euer Hochwürden die Mittheilung machen zu können, 
daß der Heilige Vater in einer Audienz der laufenden Woche 
die Beſchlüſſe der Generalſitzung der Cardinäle vom 10. d. M. 
gebilligt und ein neues apoſtoliſches Vikariat, das von Süd⸗ 
Schantong, zu errichten ſich gewürdigt hat. Er vertraut das⸗ 
ſelbe der wohlverdienten Steyler Anſtalt für auswärtige Miſ⸗ 


ſionen an, und ernennt zum apoſtol. Vikar mit biſchöflicher 


Würde den hochw. Herrn Joh. Bapt. Anzer, der für die 


Verbreitung des heiligen Glaubens in jenen Gegenden als Pro: - 


vikar ſchon ſo viel gearbeitet und geduldet hat. 
Betreffs der Grenzen des neuen Vikariates hat der Heilige 
Vater im Anſchluß an das Votum der Cardinäle der Propa⸗ 


ganda entſchieden, daß ihr nicht bloß die drei Yu oder Civil⸗ 
präfecturen von Hentſchofu, Itſchofu und Zautſchofu anvertraut 
würden, ſondern auch das Gebiet von Ziningtſcho, worauf 
Euer Hochwürden in Ihrer zurückhaltenden Bitte hatten ver⸗ 
zichten wollen. ö 

Die apoſtoliſchen Briefe betreffs Errichtung des Vikariates 
von Süd⸗Schantong und der Ernennung des hochw. Herrn Anzer 
zum Titularbiſchof und apoſtol. Vikar werden in der Form 
eines Breve von der dazu beſtimmten Behörde nach Anweiſung 
der Propaganda ausgefertigt und, ſobald ſie vorliegen, von 
dieſer ſammt den nothwendigen Vollmachten für den oben⸗ 
genannten Vikar Ihnen zugeſtellt werden. 11855 

Inzwiſchen macht es mir rechte Freude, Ihnen, hochwür⸗ 
diger Herr, und Ihrer wohlverdienten Anſtalt, beſonders aber 
dem Neuerwählten zu den obigen Entſcheidungen des Heiligen 
Vaters die Glückwünſche Sr. Eminenz des Cardinalpräfecten 
und meine eigenen darzubringen. Ein ſolcher Erfolg gereicht 
ja der Anſtalt und Ihrer weiſen und eifervollen Leitung der⸗ 
ſelben zur Ehre und wird ganz gewiß den guten Geiſt noch 
mehr anfachen in der jungen Schaar von Miſſionären, die ſich 
zur Freude der oberſten Behörde für die Verbreitung des heiligen 
Glaubens den Reihen der von ihr entſandten Arbeiter für das 
Evangelium anſchließt. Möge mit Gottes Gnade die junge 
Schaar recht zahlreich werden. Dann wird die Propaganda 


ihr mit Freuden neue Arbeitsfelder für apoftol. Bemühungen 
anweiſen.“ 

Die Ernennung Migr. Anzers zum apoſtol. Vikar von Süd⸗ 
Schantong und Titularbiſchof von Telepte erfolgte durch Breve vom 
12. Januar, und bereits am 24. Januar empfing derſelbe im Kreiſe 
ſeiner Mitbrüder die biſchöfliche Weihe. Es war ein Ehren- und 
Freudentag für das Miſſionshaus von Steyl. Die biſchöfliche Weihe 
ertheilte der hochw. Erzbiſchof von Köln unter Aſſiſtenz der hochw. 
Biſchöfe Pr. Korum von Trier und des Coadjutors von Roermond, 
Biſchof Boermans. 

Zahlreiche Freunde und Wohlthäter der Miſſionsanſtalt, darunter 
auch der apoſtol. Internuntius aus dem Haag, Mſgr. Spolverini, 
hatten ſich zu der ſchönen Feier eingefunden. Dieſelbe verlief in der 
würdigſten Weiſe. Der Geſangchor des Hauſes ſang ſehr ſchön bei 
dem Hochamte eine mehrſtimmige Meſſe und nach derſelben das Tedeum 
abwechſelnd mehrſtimmig und in der Choralmelodie. Am Nachmittage 
fand in dem großen Speiſeſaale eine Feſtverſammlung ſtatt, bei welcher 
von den Zöglingen verſchiedene Inſtrumental- und Geſangſtücke vor⸗ 
getragen und durch Declamationen der kleinern Schüler die hochw. 
Herren Prälaten durch ſinnige Gelegenheitsgedichte in verſchiedenen 
Sprachen begrüßt wurden. Eine herrliche Anſprache des hochw. Biſchofs 
von Trier ſchloß das erhebende Feſt. 

Wir freuen uns von Herzen über dieſe Anerkennung, welche dem 
Miſſionshauſe von Steyl geworden iſt, und betrachten ſie als ein 
Unterpfand zukünftiger geſegneter Wirkſamkeit. Als die beiden erſten 
Miſſionäre dieſes Haufes, die hochwürdigen Herren Anzer aus der Diöcefe 
Regensburg und Freinademetz aus der Diöceſe Brixen die Miſſion 
zu Anfang 1882 übernahmen, hatte dieſelbe nur die einzige Station 
Puoli mit 158 Chriſten. Schon 2½ Jahre ſpäter, am 15. Auguſt 
1884, konnte die Zahl der in Verfolgungen bewährten Neubekehrten 
auf 2264 angegeben werden, welche ſich auf 105 Dörfer vertheilen. 
Seither iſt die Zahl der für den Glauben Gewonnenen noch bedeutend 
geſtiegen, wie unſere Leſer aus den folgenden en des hochwürdig⸗ 
ſten Herrn Anzer entnehmen werden: 


„Die Errichtung dieſes neuen apoſtol. Vikariates iſt ein 
Ereigniß voll Troſt für uns und für alle, die ihre Theilnahme 
in einer ſo bewunderungswerthen Weiſe uns bisher haben 
ſchenken wollen. Gewiß wird es ſie freuen, daß die bisherigen 
Arbeiten an höchſter kirchlicher Stelle eine ſolche Anerkennung 
gefunden haben. 

Indeſſen Gott iſt es, der Lohn und Segen ſpendet! 

In der That: Gottes Segen iſt in unverdienter Weiſe 
bisher mit uns geweſen. Innerhalb weniger Jahre haben wir 
in einem ſonſt gefürchteten, durchaus heidniſchen Gebiete die 
Miſſion in faſt anderhalbhundert Gemeinden feſt begründen, 
mehr als 3500 verlaſſene Heidenkinder durch die heilige Taufe 
dem Himmel zuführen, 700 Heiden in die heilige Kirche auf- 
nehmen, mehr als 3000 für die Lehre des Heilandes gewinnen 
können. O die Ernte winkt dort überreich — hätten wir doch 
nur mehr Mittel gehabt! Wie viele mußte ich in den paar 
Jahren abweiſen aus Mangel an — faſt Allem! 

Mir blutet das Herz, wenn ich an meine Neubekehrten, 
meine Katechumenen, meine Kranken, Armen, Waiſen — mehr 
noch, wenn ich an die Heiden in Süd⸗Schantong denke, durch 
die in unſeren Tagen, wie durch ganz China, ein wunderbarer 
Drang nach dem Lichte der Wahrheit und der Ruhe des Herzens 
geht, das, für Gott geſchaffen, nur in Gott Ruhe findet, den 
der Chineſe in den verſchiedenſten Religionen ſeiner Heimath 
vergeblich ſucht. Hätten wir doch Mittel, — wie Vieles ließe 
ſich dort leicht erreichen!. 

Ein Miffionsgebiet, ie als Bayern, von über 10 Mil⸗ 
lionen bewohnt — 7 Miffionäre, deren Zahl ſich vorausſichtlich 
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in Kurzem verdoppeln wird; und die Hoffnung auf Verſtärkung 
Jahr für Jahr (das Miſſionshaus zählt zur Zeit nahezu 
200 Zöglinge): aber woher Kirchen — Kapellen — Schulen 
— Waiſenhäuſer — Seminare — Wohnungen der Miſſionäre — 
Unterhaltung der Waiſen, der Katechiſten, der Miſſionäre? 
Sehen Sie da einen Theil der Sorgen, die mich zum Bitten 
und Betteln zwingen. Dreißig, vierzig Meilen weit kommen 
die Chineſen nach Puoli gewandert. Wozu? Sie wollen „den 
Palaſt des Herrn des Himmels“ (die Kirche) ſehen. „Wo iſt 
er?“ fragen ſie. Man zeigt ihnen — eine Lehmhütte! — Und 
hätten wir nur überall eine Lehmhütte, um dort die Neuchriſten 
zum Gebete verſammeln zu können, wie das nothwendig iſt zur 
Bildung von Gemeinden!“ 


Hinterindien. 

Apoſtol. Vikariat Nord⸗Cochinchina. In der vorigen 
Nummer erzählten wir ſchon, wie die Chriſten in Kwang⸗Tri vor 
den Verfolgern Schutz im Knabenſeminar von An-Ninh ſuchten und 
dort eine doppelte Belagerung aushalten mußten. Ueber den Ausgang 
der zweiten Belagerung war nichts Näheres bekannt, als das folgende 
Tagebuch abgeſandt wurde. Von dem Heldenmuth aber, mit welchem 
die Chriſten während der erſten dreiwöchentlichen Einſchließung ihr 
Leben vertheidigten, gibt der folgende Bericht eine Vorſtellung. Er 
wurde verfaßt von den beiden Miſſionären, den Herren Girard und 
Cloſſet, unmittelbar nach dem Entſatz durch die Franzoſen und iſt 
an den apoſtol. Vikar, Herrn Caspar, gerichtet. 

„Endlich, nach faſt vierwöchentlicher, heldenmüthig von un⸗ 
ſeren Chriſten beſtandener Belagerung kann ich Ihnen wiederum 
Nachrichten von uns zukommen laſſen. Der Ankunft fran⸗ 
zöſiſcher Truppen haben unſer Knabenſeminar und die 4000 dort⸗ 
hin geflüchteten Neophyten ihre Rettung zu danken. 

Am 7. September, gerade am Tage der Wiedereröffnung 
des Schuljahres, kam uns die Kunde, die Citadelle von Kwang⸗ 
Tri ſei in die Hände der Gelehrten gefallen. Wir begriffen 
ſofort, daß nunmehr auch für unſere zahlreichen, blühenden 
Chriſtengemeinden in Kwang⸗Tri die Stunde der Prüfung ge⸗ 
ſchlagen habe. Die Chriſtenmorde in Oſt-Cochinchina belehrten 
uns darüber hinlänglich; denn all dieſe Unthaten hatten mit 
der Erſtürmung der Städte und Hauptortſchaften ihren An⸗ 
fang genommen. Miffionäre und eingeborene Prieſter, welche 
in Di⸗Loan beim Provikar Dangelzer verſammelt waren, be⸗ 
ſchloſſen deßhalb ſofort, alle Chriſten der Gegend in den zwei 
Punkten zu vereinen, welche am leichteſten zu vertheidigen und 
zu gegenſeitiger Hülfeleiſtung am günſtigſten gelegen waren, 
nämlich in Di⸗Loan und im Knabenſeminar von An-Ninh. 
Zugleich fertigten wir zur See zwei Boote ab, um Hülfe zu 
erlangen: eins nach Süden zu Euer Gnaden in Hus, ein an⸗ 
deres nach Norden zu P. Hery und den franzöſiſchen Truppen 
in Kwang⸗Binh. Letzteres Fahrzeug brachte auch die Semi⸗ 
nariſten wieder zurück, welche eben aus den Ferien angekommen 
waren. Denn für den Fall, daß wir den Tod finden würden, 
mußten für den kleinen Reſt unſerer Heerde noch einige künf— 
tige Prieſter übrig bleiben. 

Die Gelehrten hielten jetzt den Zeitpunkt zur Ausführung 
der alten Parole gekommen, welche ſchon vor zwei Jahren von 
den beiden Regenten war ausgegeben worden, und ‚Tod den 
Ehriften‘ lautete. Seit Dienstag dem 8. September, dem Veit 
Mariä Geburt, ſahen wir den Himmel geröthet von den 
Flammen, durch welche die Gelehrten die entlegeneren wehr⸗ 
loſen Dörfer Da-Mon, Kao⸗Ka, An⸗Lok verheerten. Zugleich 
kamen flüchtige Chriſten aus Dinh-Kat und mit ihnen die 
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Nachricht, ein eingeborner Prieſter ſei auf einer Reiſe ermordet 
worden. Ueberall bereiteten ſich die Chriſten durch das heilige 
Bußſacrament auf den Tod vor und feierten den Feſttag durch 
zahlreiche heilige Communionen. Im Seminar war in der 
Meſſe Generalcommunion; dann wurden die übrigen heiligen 
Hoſtien vom Prieſter genoſſen und die Kapelle und alle Ge⸗ 
bäulichkeiten den flüchtigen Chriſten eingeräumt. 

Mittwoch, am 9. September, loderten die Flammen ſchon 
in größerer Nähe auf. Die Chriſten, welche ihr Heim noch 
nicht hatten verlaſſen wollen, mußten ſchleunigſt Schutz ſuchen, 
ohne irgend etwas von ihrem Hab und Gut mitbringen zu 
können. Ueberall zeigten ſich bereits die Gelehrten. Schon 
überfielen ihre Banden die unglücklichen Nachzügler. Wir 
waren faſt ohne Waffen, im ganzen Seminar hatten wir nur 


eine einzige Jagdflinte. Die Chriſten bewaffneten ſich mit 
langen, vorn zugeſpitzten Bambusſtäben. an ; 

Donnerstag, am 10., brannten bei Tagesanbruch ringsum 
die Kirchen und die Chriſtendörfer, welche geſtern noch bewohnt 
waren. Der Feind machte unter Beihülfe der Heiden unſerer 
Gegend zugleich einen Angriff auf Di⸗Loan und das Seminar. 
Di⸗Loan, das Dorf, welches zur Zeit früherer Verfolgung den 
Biſchöfen Schutz geboten hatte, zeigte ſich auch jetzt wieder ſeines 
Rufes würdig. Lanze und Brandfackel in der Hand machten die 
Chriſten einen Ausfall und trieben die Rebellen zurück. Die 
Vertheidigung des Seminars war nicht ſo leicht. Die Haupt⸗ 
macht der Feinde ſtieg von An-Do aus in die Ebene herab 
und entfaltete langſam ihre Reihen, um uns allmählich einzu⸗ 
ſchließen. Im Hafen Tung, eine halbe Stunde vom Seminar 
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entfernt, landete unterdeſſen die Barke, die wir zu P. Hery 
geſandt hatten, um durch ihn Waffen zu erhalten. Es war 
ein gefährlicher Augenblick. Auf verſteckten Wegen ſandten 
wir 50 Mann, um die Waffen auszuladen, und glücklich ent⸗ 
gingen ſie der Aufmerkſamkeit des Feindes. Als er die Ein⸗ 
ſchließung vollzogen hatte, waren auch die Waffen in unſeren 
Händen, darunter zwei kleine Kanonen und vier Feuerſtein⸗ 
flinten. Sofort wurden die Geſchütze auf die Verſchanzungen 
gebracht und der Kampf begann. Wir hatten den Feind ohne 
Feuerwaffen geglaubt, aber er war reichlich verſehen mit Ka⸗ 
nonen, Wallbüchſen von großer Tragkraft und gewöhnlichen 
Gewehren. Denn die Bergveſte Kam⸗Lo, ſeit der Einnahme von 
Hus auch der Zufluchtsort für den Regenten Tuyet und den 


Unſer letzter Augenblick ſchien gekommen, als die Bewohner 


König, iſt ſeit zwei Jahren zu einem bedeutenden Stapelplatz 

für Waffen und Schießbedarf eingerichtet worden, und der 
Gouverneur hatte den Rebellen von dieſen Waffen geliefert. 
Unſere ungeübten Chriſten verſchoſſen Anfangs viel Pulver, 

bevor noch der Feind in Schußweite war; die Banden der Ge⸗ 
lehrten dagegen, zum Theil aus Söldnern des Regenten Tuyet 
beſtehend, wußten ihre Gewehre beſſer zu brauchen. Gegen 
12 Uhr brach der Feind in den äußern Garten ein, indem 
er unſere Leute vor ſich hertrieb und viele aus ihnen tödtete. 


von Di⸗Loan nach ihrem Siege uns zu Hülfe eilten. Zudem 
opferten einige von den Unſern großmüthig ihr Leben, um das 
Thor zum innern Garten, unſerer letzten Schutzwehr, zu ver⸗ 
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theidigen. So gewannen wir Zeit, uns wieder zu faſſen, uns 
zu verſchanzen, die Kanonen und Gewehre zu richten, und der 
Sieg wandte ſich auf unſere Seite. Noch mehrmals erneuerte 
der Feind ſeinen Angriff, aber immer ohne Erfolg. Um 3 Uhr 
zwang ein Gewitterſturm ihn zum Rückzug nach An-Do. Wir 
zählten auf unſerer Seite 20 Gefallene und 50 Verwundete; 
der Feind hatte ſeine Todten mitgenommen. Während des Ge— 
fechtes und auf dem Rückzug überlieferte er die Pfarrkirche 
von An⸗Ninh den Flammen, ein ſchönes neues Gebäude ganz 
aus Stein und mit Dachziegeln gedeckt. In Kurzem hatten 
wir gehofft, es einweihen zu können. Gleiches Schickſal traf 
alle übrigen chriſtlichen Gebäude. Am Abend ſprach man 
von der Höhe des Glockenthurmes aus das gemeinſame Dank— 
gebet, ein Vater unſer, ein Ave und ein De profundis für die 


glorreichen Gefallenen des Tages. Sogleich knieten die Miſ— 
ſionäre und eingebornen Prieſter, die noch kampftüchtigen 
Männer auf den Verſchanzungen, die Frauen und Kinder im 
Innern der Häuſer nieder, um Gott und der ſeligſten Jungfrau 
für die Rettung zu danken. Während dieſes erſten Kampfes 
und bei allen folgenden waren die Altäre geziert, wie beim 
Segen an großen Feſten. Alle beteten, beſonders den Roſenkranz. 
Die Männer trugen ihn während der Kämpfe am Halſe. 

Der Morgen des folgenden 11. September wurde auf die 
Verſtärkung der Umwallung verwendet. Hinter den Bambus⸗ 
hecken errichteten wir eine zweite Schanze aus Bäumen, Planken, 
dicken Brettern und allem, was wir finden konnten. Um 
Mittag kehrten die Angreifer in noch größerer Anzahl, als 
Tags zuvor, zurück. Nach chineſiſchem Gebrauch begannen ſie 
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unter großem Geheul die Beſchießung und verſuchten unſere 
Verſchanzungen in Brand zu ſtecken. Ungefähr 100 Ladungen 
von brennendem Stroh wurden nach und nach auf unſern 
Bambusverhau geworfen, um eine Breſche zu öffnen. Aber 
unerſchüttert ſtanden unſere Leute hinter der Umwallung, die 
Bambuslanze in der Hand, bereit, jeden zu durchbohren, der es 
wagen würde, einzudringen. Da die Funken bis auf die Stroh⸗ 
dächer der Gebäude im Innenraum fielen, ſo mußten wir das 
Dach zum Theil abtragen und den Reſt durch naſſe Matten 
ſchützen. Unterdeſſen aber legte das Feuer wirklich Breſche 
und die Gefahr wurde immer dringender. Da ftürzen, ent: 
flammt von Eifer und Muth, die Frauen aus der Kapelle und 
den innern Gebäuden. Die einen ſchöpfen Waſſer aus den 


beiden Brunnen des Seminars, die anderen ſchleppen es mitten 
durch den Kugelregen zu den Wällen. Die Männer gießen 
das Waſſer auf die brennenden Verſchanzungen, und es gelingt, 
des Feuers Herr zu werden. Einen Anſturm noch verſucht 
der Feind, aber Kartätſchenſchüſſe aus unſern beiden Mörſern 
treiben ihn zurück. Ein kleines Kind, deſſen Mutter bei Plün⸗ 
derungszügen den Banden des Feindes folgte, war halbtodt 
auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben und wurde in's Colleg 
aufgenommen. Es erhielt ſofort die Taufe und noch an dem⸗ 
ſelben Abend vereinte ſich ſeine Seele im Himmel mit den 
Martyrern des heutigen Tages. 

Samstag, der 12., brachte die gleichzeitige Belagerung Di: 
Loans und des Seminars. Gegenſeitige Hülfeleiſtung war 
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dadurch unmöglich gemacht. Die vier Bezirke der Provinz 
hatten ſich den Soldtruppen angeſchloſſen, und der letzte Tag 
ſchien für die kleine Heerde Chriſti angebrochen zu ſein. Der 
Angriff entlud ſeine Hauptſtärke auf Di⸗Loan, wo die Chriſten 
ohne Waffen und Umwallung waren. Ueberall bezeichneten 
Feuersbrünſte den Weg der Gelehrten. Beim Seminar ward 
der Feind zurückgeworfen, aber in Di⸗Loan gewann er die 
Oberhand. Es war ein furchtbarer Augenblick. 60 Ordens⸗ 
frauen des Kloſters von Di-Loan und zahlreiche Frauen und 
Kinder in der Kirche ſchwebten jetzt in Todesgefahr. Rettung 
war nur in der Flucht zum Seminar zu finden; aber der 
Rückzug dorthin wurde unmöglich, ſobald der Feind unſere 
Abſicht merkte. P. Dangelzer griff in dieſer Lage zu dem ein⸗ 
zig möglichen Rettungsmittel. Auf ſeinen Befehl blieben die 
Männer, die Waffen in der Hand, auf den Vorpoſten, und der 
Tambour mußte zum Angriff trommeln, um die Aufmerkſam⸗ 
keit des Feindes abzulenken. Unterdeſſen flüchteten Nonnen, 
Frauen und Kinder möglichſt ohne Geräuſch auf verſtecktem 
Pfad zum Colleg. Dann machten die Männer ebenfalls eine 
Schwenkung nach dem Colleg. Es gelang; welche Todes⸗ 
ängſten, bis ſich die mehr als 1000 Perſonen geborgen hatten! 
Unſere gute Mutter beſchützte ihre Kinder und verblendete die 
Heiden. Als endlich P. Dangelzer an der Spitze der Nach⸗ 
hut wohlbehalten im Seminar anlangte, floſſen Thränen der 
Freude aus vielen Augen. Welches Wuthgeſchrei mußte nicht 
der Feind ausſtoßen, als er ſeine Beute ihm entgangen ſah! 
Die Flammen, in denen Kirche, Kloſter und alle Gebäude von 
Di⸗Loan ihren Untergang fanden, gaben uns einen Begriff 
von ſeinem ohnmächtigen Zorn. Groß freilich waren die ma⸗ 
teriellen Verluſte dieſes Tages. Die geräumige ſchöne Kirche, 
das Kloſter, wo die Summen hinterlegt waren, welche die 
Nonnen ſeit 25 Jahren zur Errichtung eines ſteinernen Kloſter⸗ 
gebäudes ſich abgeſpart hatten, die Meßverzeichniſſe, die Auf⸗ 
zeichnungen über die Verwaltung der Miſſion, die Martyrer⸗ 
akten aus früheren Chriſtenverfolgungen: Alles iſt eine Beute 
der Flammen geworden. Sehr empfindlich für uns Prieſter 
war auch der Verluſt des Mehles zu Hoſtien und des Meß⸗ 
weins. Als Di⸗Loan in Aſche lag, umſchloß der Feind mit einem 
furchtbaren Ring aus Schwertern und Brandfackeln unſer Se⸗ 
minar. Aber der liebe Gott, der die Prüfung nach der Kraft 
bemißt, ſandte uns einen ſtarken Regen zu Hülfe, welcher die 
Fackeln löſchte und den Feind zum Rückzug zwang. 

Sonntag, den 13. September. — Ueber die Plünderung 
von Di⸗Loan ſcheint der Feind uns zu vergeſſen. Wir haben 
Zeit, uns zu befeſtigen und Heerſchau zu halten. Wir zählen 
ungefähr 4000 Chriſten, 3 franzöſiſche Miſſionäre, 5 eingeborne 
Prieſter, 7 Kleriker aus dem Prieſterſeminar, 60 Nonnen, 
800 waffenfähige Männer. Der Reſt beſteht aus Greiſen, 
Verwundeten, Frauen und Kindern. 

Die Lebensmittel reichen noch für ſechs Tage, oder wenn wir 
uns auf's Aeußerſte beſchränken, für 20 Tage. Aber die 
Munition und beſonders das Pulver wird nach einem bis zwei 
Kämpfen zu Ende ſein. Alles wie Gott will! 

Während der ganzen Belagerung waren beſtändig Wächter 
auf dem Kirchthurm, um den Feind zu beobachten. 

Montag, den 14. September. — Wieder ein Schlachttag. 
Um Mittag furchtbarer Angriff von allen Seiten. Die Ku⸗ 
geln durchlöchern das Dach der Kirche und der Kapelle Unſerer 
Lieben Frau von Lourdes. Wiederum Verſuche, die Verſchan⸗ 
zungen durch brennendes Stroh, die Häuſer durch Wurffeuer 


anzuzünden. Aber die Gebäude ſind geſchützt durch die Matten, 
die Verhaue durch das Waſſer, welches die Frauen, unſere 
Nonnen an der Spitze, auf die Wälle ſchleppen. Vergebens 
wechſeln drei Banden friſcher Streitkräfte bis zum Abend mit 
einander ab, vergebens treibt ein ſtarker Wind die Flammen 
gegen unſere Verhaue und begünſtigt eine glühende Sonnen⸗ 
hitze den Brand der Bambushecken. Der Feind zieht ſich ge⸗ 
ſchlagen zurück. Wir hatten 4 oder 5 Todte und etwa 20 ſchwer 
oder leicht Verwundete. Unſer Pulvervorrath iſt faſt erſchöpft. 

Am Dienstag den 15. September und an den folgenden 
Tagen blieben die Feinde im Lager, doch ſandten ſie zahlreiche 
Plänklerſchaaren, damit wir draußen keinen Proviant ſuchen 
könnten. Alles wurde zu einem entſcheidenden Angriff vorbe⸗ 
reitet. Kam⸗Lo ſchickte dazu Artillerie und Munition, die heid⸗ 
niſchen Dörfer brachten Stroh und Brennholz, und zwei Feld⸗ 
lager erhoben ſich in der Ebene neben dem Seminar. Während 
deſſen kamen in der Nacht noch viele Chriſten in's Colleg, die 
zuerſt bei heidniſchen Verwandten und Freunden Unterkunft 
geſucht hatten, jetzt aber auch von dieſen verſtoßen waren. 
Denn die Gelehrten hatten bekannt gegeben, daß jeder Heide, 
der einem Chriſten Zuflucht gewähre, ſammt ſeiner Familie 
im eigenen Hauſe verbrannt werden ſolle. Die Boten, die wir 
nach Nord und Süd zu P. Hery und unſerm Biſchof geſandt 
haben, können nicht an den Ort ihrer Beſtimmung gelangen, 
da ſie alle Dörfer unter Waffen finden. So bleibt uns nur 
noch die Hoffnung auf Gott. 

Freitag, den 19. September. — Fünfter Angriff und fünfte 
Schlacht. Pulvermangel macht unſere Feuerwaffen werthlos 
und unſere Leute fallen einer nach dem andern. In dieſer Ge⸗ 
fahr entſchließen wir uns, einen Ausfall zu wagen. Als Er⸗ 
kennungszeichen im Getümmel erhält jeder Soldat eine weiße 
Binde, die um den Hals getragen werden ſoll. Ein großes 
Bild U. L. Frau vom Sieg befeſtigten wir oben am Thurm, 
wo nur ein beſonderer Schutz Gottes unſere Wachen vor den 
Kugeln ſchützen konnte, welche das Kirchendach zerfetzten. Dann 
theilen wir unſere Andachtsgegenſtände unter die Soldaten aus, 
den einen ſoll ein kleines Crucifix, den andern eine Medaille 
der ſeligſten Jungfrau oder ein Bild des göttlichen Herzens 
auf dem Todeswege tröſten. Als Signal zum Ausfall werden 
drei Schläge auf dem Tamtam beſtimmt. Unterdeſſen iſt aber 
der Feind nicht müßig geweſen. Der äußere Wall iſt gefallen 
und eine breite Breſche geöffnet, welche ein Eindringen in 
Maſſe erlaubt, ſobald das Feuer auch den innern Verhau zer⸗ 
ſtört hat. Unſere Schützen können uns nichts mehr helfen, 
die Kanonen haben wir bereits in's Hauptgebäude zurückge⸗ 
bracht. Von Minute zu Minute wächst die Wuth des An⸗ 
griffs; das Triumphgeſchrei des Feindes verkündet uns nur zu 
deutlich ſeine Siegeszuverſicht. Jetzt entweder hinaus oder wir 
ſind des Todes! Das Signal wird gegeben, die Thore öffnen 
ſich und unſere 800 Mann ſtürzen ſich auf den Feind. Er 
glaubt anfangs, ganz neue Truppen ſeien auf dem Kampfplatz 


erſchienen, aber die Lanzen der Unſern benehmen ihm bad 
ſeinen Irrthum. Allgemeine Verwirrung entſteht. In ſeinem f 


Schrecken flieht der Feind nach allen Richtungen und läßt 
Kanonen, Gewehre, Brennmaterial, Pulverkiſten, Schießbedarf 


überall auf ſeiner Flucht zurück. Die Chriſten verfolgen die 


Flüchtigen und tödten eine große Anzahl von ihnen. Nur die 
Nacht verhinderte einen vollſtändigen Sieg, wir mußten unſere 
Tapfern zurückrufen, die mit zahlreichen Beuteſtücken in's Se⸗ 
minar einzogen. Darunter war eine Kanone, eine von den 


eeinen Hinterhalt gelegt. 
benachrichtigte uns von Allem, und fo wurde der Ausfall ver: 
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Wallbüchſen, die uns ſo viel Schaden gethan, zwei andere Ge— 
wehre, Munition, Pulverkiſten, die leider faſt leer waren, der 
Commandoſtab des Anführers, Kiſten mit Lebensmittel u. ſ. w. 
Am Abend beteten wir zum Danke alle zuſammen die Litanei 
zur Mutter Gottes, um unſerer guten Mutter zu bezeugen, 
daß wir ihr den Sieg zuſchrieben. An Todten oder Ver⸗ 
wundeten verloren wir während des Tages etwa zehn von 
den Unſrigen, der Ausfall dagegen koſtete keinem Chriſten 
das Leben. 

Montag, den 21., verfuchten wir vergebens Boten auszu⸗ 
ſenden, und dennoch mußten wir den franzöſiſchen Truppen 
Nachricht geben, daß wir noch am Leben ſeien. Denn unſere 
Vorräthe werden immer geringer, und der Feind rüſtet ſich, 
um Rache zu nehmen. Aber alle Fahrzeuge von Chriſten waren 
durch den Hafenort Tung⸗Luat beſchlagnahmt oder in Grund 
gebohrt worden. 

Mittwoch, den 23. September. — Die Wache auf dem 
Thurm verkündet wiederum das Anrücken der Rebellen. Von 
Neuem beginnt gegen Mittag der Kampf, von Neuem wird 
Feuer gegen unſere Wälle geſchleudert und wiederum thun wie 
früher ſo auch jetzt Männer und Frauen ihre Pflicht. Um 
4 Uhr war die beim letzten Ausfalle eroberte Munition ver⸗ 
ſchoſſen, und noch einmal gaben wir das Zeichen zum Ausfall. 
Dießmal floh der Feind noch ſchneller als das erſte Mal. 
30 Todte blieben auf dem Schlachtfeld zurück, außerdem noch 
drei Kanonen, ſieben Büchſen, Kugeln, Pulver und Waffen in 
großer Menge. Es war unſere ſechste Schlacht und unſer 
ſechster Sieg. 

In der Nacht ſandten wir auserwählte Leute nach einer 
Barke aus, die den P. Hery aufſuchen ſollte. Das Glück 
war ihnen günſtig. Ein chriſtliches Fahrzeug, das beim Aus— 
bruch des Krieges nach Hus geflüchtet war und jetzt zurück⸗ 
kehrte, erkannte unſere Chriſten und näherte ſich der Küſte. 
Fünf von unſern Seeleuten mit Waffen und Lebensmitteln 
ſtiegen ſofort ein, und günſtiger Wind trieb ſie nach Norden. 

Freitag, den 25. September. — Etwa 30 Chriſten, die 
unvorſichtiger Weiſe zu den Trümmern ihrer Häuſer und Kir⸗ 
chen glaubten zurückkehren zu dürfen, werden zu An⸗Do über⸗ 
raſcht und niedergehauen: wir ließen die Leichen holen, der 
Feind hatte allen den Kopf abgeſchlagen. 

Samstag, den 26. September. — Befehligt von P. Hery 
ſelbſt kehrt unſere Barke zurück. Unſer tapferer Mitbruder 
war beim Empfang unſerer Nachrichten ſofort zu den fran⸗ 
zöſiſchen Truppen der Citadelle von Dong⸗Hoi geeilt und hatte 
dann mit allem, was man uns zu Hülfe ſenden konnte, das 
Fahrzeug wieder beſtiegen. Seine Ankunft verbreitete große 
Freude im Seminar. 

Sonntag, den 27. September. — Nachdem P. Hery Alles 
in Perſon ſich angeſehen hatte, reiste er in der Nacht wieder 
ab, um die Franzoſen zu thatkräftigem Einſchreiten zu bewegen. 
Wie wir ſpäter erfuhren, wurde er durch einen ſtarken Sturm 
zweimal an die Küſte verſchlagen und kam endlich halbtodt nach 
Thuan⸗An. Von dort wandte er ſich nach Hus und erlangte 
vom General, um was er bat. 

Montag, den 28. September. — Um 6 Uhr Morgens be⸗ 
ginnt unſer ſiebenter Kampf. Während der Nacht hatte der 
Feind uns umzingelt und für den Fall eines Ausfalles uns 
Aber die Wache auf dem Thurm 


boten. Unſere Artillerie war durch P. Hery wohl mit Pulver 


und Munition verſehen und riß in ihrer günſtigen Aufſtellung 
große Lücken in die Reihen des Feindes, der indeß immer weiter 
vorrückte. Um Mittag ſchleppte er das Stroh zu unſern Ver⸗ 
ſchanzungen. Noch wenige Meter weiter und das Bambusrohr 
muß Feuer fangen. Da gelingt es unſern Leuten, durch ein 
Gegenfeuer den aufgehäuften Brennſtoff zu zerſtören. Schüſſe 
aus nächſter Nähe vertreiben die Brandſtifter, und die An— 
ſtürmenden ergreifen, völlig geſchlagen, unter Wuthgeheul die 
Flucht. Am Abend danken wir der Mutter der Gnade für 
unſern ſiebenten Sieg. 

Freitag, den 2. October. — Die Wache auf dem Thurm 
meldet eine Abtheilung Soldaten von ungewohntem Ausſehen, 
welche auf das feindliche Hauptquartier in Tan-Sai losmar⸗ 
ſchirt. Bald hören wir Flintenſchüſſe und ſehen die Flammen 
aus dem Lager der Rebellen aufſteigen. Unſer Herz pocht 
laut vor Hoffnung. Sollte das nicht die franzöſiſche Hülfe 
fein? Gegen Mittag ſchwindet der letzte Zweifel. Wir er: 
kennen unſere Landsleute, und alle Thore öffnen ſich, um den 
Capitän Dallier, ſeine Offiziere und Soldaten einzulaſſen. 
P. Mathey, der wie durch ein Wunder dem Morden in Dinh⸗ 
Kat entgangen war, diente den Truppen als Führer. 

Am 3. und 4. October ward die Verfolgung des Feindes 
fortgeſetzt, der überall die Flucht ergriff. Alle Dörfer der 
Umgegend, welche ſich gegen das Seminar verſchworen hatten, 
gingen in Flammen auf. Capitän Dallier verproviantirt uns 
wieder für zwei Monate mit dem Reis, welchen der feindliche 
Anführer für ſeine Banden aufgehäuft hatte. Morgen kehren 
die Franzoſen nach Kwang⸗Tri zurück.“ 

„Hier endet die Geſchichte der Belagerung des Seminars 
von An⸗Ninh“, fahren die Miſſionäre jetzt in ihrem Berichte 
fort. Aber ſie ſollten ſich getäuſcht haben; nach dem Abzug 
der Franzoſen kehrten die Rebellen zurück. Eine zweite Be⸗ 
lagerung begann, die um ſo furchtbarer ſein ſollte, als die 
Cholera unter den Belagerten ausbrach, und bald Mangel an 
Lebensmitteln eintrat. Doch genauere Nachrichten darüber ſind 
noch zu erwarten. Für jetzt heben wir aus dem Berichte nur 
noch einige Angaben über die Zahl der hingemordeten Chriſten 
heraus: 5 

„Die Zahl der Opfer in dem einzigen Bezirk von Di-Loan 
beläuft ſich auf 1200 —1500. 200 — 300 fielen in den Kämpfen 
um das Seminar, 1200 wurden in den Dörfern, ohne Rück⸗ 
ſicht auf Alter, Geſchlecht, Verwandtſchaft, mit äußerſter Grau⸗ 
ſamkeit hingeſchlachtet. Die einen fanden den Tod in den 
Flammen der Häuſer und Kirchen, ſehr viele wurden in ihren 
Verſtecken im Walde mit Lanzen oder Piken durchbohrt und 
faſt in Stücke geriſſen. Mehrere, die zur Küſte geflohen waren, 
verſenkten die Unholde mit einem Stein am Halſe in's Meer. 
Viele geriethen in der Nähe von Flüſſen in die Gewalt der 
Rebellen und wurden in's Waſſer geſtürzt. Damit ſie aber 
nicht ſofort unterſinken, band man ſie mit gefeſſelten Händen 
und Füßen an ſchwimmende Baumſtämme, wodurch ihr Todes⸗ 
kampf um ganze Tage verlängert wurde. Unſere Chriſten 
ſahen längs der Ufer ganze Reihen von Leichnamen, welche 
langſam dem Meere zutrieben. Einem armen Lahmen wurden 
ein paar Minuten vom Seminar entfernt Ohren und Naſe 
abgeſchnitten und der Schädel durchbohrt: Mit eigenen Augen 
haben wir viele Verwundete geſehen, welche für todt liegen 
gelaſſen waren und in der Nacht ſich zum Colleg ſchleppten. 
Es befanden ſich ſogar Frauen darunter, die ihre Kinder noch 
im Arm hielten und am Kopf und dem übrigen Körper mit 
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Wunden und Brandmalen bedeckt waren. Viele wurden noch 
lebend verſcharrt, andere in Brunnen geworfen.“ 

Laut einer Depeſche des Generals Courcy iſt das katholiſche 
Miſſionsgebäude im Gebirge Nghan-Annam zerſtört worden und fanden 
ein franzöſiſcher Miſſionär und 500 Chriſten bei dieſem Anlaſſe den 
Tod. Es iſt offenbar das Seminar von An-Ninh gemeint. Welche 
Gründe den franzöſiſchen Befehlshaber beſtimmten, ſeine Truppen aus 
dem bedrohten Hauſe zurückzuziehen, und es ihm unmöglich machten, 
den Belagerten ein zweites Mal zu Hülfe zu eilen, wiſſen wir nicht. 
Spätere Berichte werden dieſen und noch ſo manchen andern dunkeln 
Punkt wohl aufklären. 


Sunda⸗Inſeln. 


Timor. Im Jahre 1883 wurde, wie wir früher berichteten 
(Jahrg. 1884, S. 131 f.), durch den hochw. Herrn Kraaijvanger die 


erſte Miſſionsſtation auf Holländiſch⸗Timor gegründet, und zwar in 
dem Dorfe Atapupu, an der nordweſtlichen Küſte der Inſel. Die 
neugebaute Kirche weihte der Miſſionär dem heiligſten Herzen Jeſu, 
um ſo die Miſſion unter den Schutz desſelben zu ſtellen. Seine 
weiteren Arbeiten waren reich geſegnet, wie unſere Leſer aus dem 
folgenden Briefe des Herrn Kraaijvanger erſehen werden. 


„Mit innigem Danke erinnere ich mich,“ ſo berichtete er im 
letzten Sommer über ſeine Thätigkeit in der neuerrichteten 
Station, „des Beiſtandes und Segens, den Gott mir vom 
Beginne dieſer Miſſion an hat zu Theil werden laſſen. Die 
Leute ſind hier recht gut geſtimmt. Groß und Klein, Jung 
und Alt, Alles bekundet die größte Theilnahme, und an Folg⸗ 
ſamkeit mangelt es auch nicht. Den früheren abergläubiſchen 
Gebräuchen haben die meiſten entſagt, und ich glaube nicht, 


Kloſterhof von Orezu in Rumänien. 


daß fie ſich in dieſer Hinſicht noch etwas erlauben werden, wo⸗ 
von ich ihnen das Verkehrte und Sündhafte gezeigt habe. 
Mißbrauch von ſtarken geiſtigen Getränken war leider bei den 
Küſtenbewohnern hier ein großer Uebelſtand; auch jetzt wird 
noch manches Glas zu viel getrunken, und dieſer Feind wird 
wohl nicht ſo bald überwunden ſein; doch macht ſich ſchon eine 
erhebliche Beſſerung bemerklich. 

Nachdem wir im Auguſt des Jahres 1883 hier angelangt 
waren, mußte ich in der erſten Zeit in einem beſchränkten Raum 
unſerer Wohnung den Gottesdienſt abhalten, und ſelbſt dieſer 
war auch an Sonntagen noch nicht bis zur Hälfte beſetzt. In⸗ 
zwiſchen bauten wir eine, freilich beſcheidene, neue Kirche, und 
dieſe iſt gegenwärtig an Sonn- und Feſttagen während der 


heiligen Meſſe faſt ganz mit Andächtigen gefüllt. Auch dem 
nachmittägigen Gottesdienſte und dem Katechismus wohnen viele 


Leute bei, und doch haben die meiſten faſt eine Stunde weit, 


einige noch weiter zu gehen. Es wird wohl ſchwer ſein, dieſen 
erſten Eifer wach zu erhalten; aber die Zukunft iſt vielver⸗ 
heißend. 
unter den Eingeborenen kräftig mitwirken. Eine treffliche Stütze 
haben wir vor Allem hier am Fetor Kali, dem erſten Miniſter 
unſerer Königin, der thatſächlich die Regierung führt. Er iſt 
etwa 30 Jahre alt, überragt ſeine Landsleute an geiſtiger Ent⸗ 


wicklung, iſt religiös, zeigt großen Eifer für unſere Sache und 
gibt in jeder Beziehung ein gutes Beiſpiel. Auch beim Unter⸗ 


richte und der Vorbereitung der Katechumenen leiſtet er uns 


Ein wahres Glück iſt es, daß die einflußreichſten 
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weſentliche Dienſte. Am Charſamstag habe ich ſeine Frau, 
ſeine Mutter und ſeine Schwiegermutter, drei ſeiner Brüder 
und fünf Schwägerinnen getauft. Es waren bei der erheben— 
den Feier 47 Männer, unter ihnen der Radſchah von Ledak, 
und 36 Frauen, an ihrer Spitze die Königin, gegenwärtig. 
Seit dem 1. Januar hat ſich die Gemeinde von Atapupu um 
212 Seelen vermehrt, und es bleiben noch viele Katechumenen 
zu taufen übrig. Auch für die kleinen Reiche Ledak, Silawang 
und Harnenno ſind die Ausſichten recht gut. Vergangenen 


Sonntag, am Feſte des hl. Aloyſius, haben die Erſtlinge unſerer 
Schule die erſte heilige Communion empfangen. Es waren 
ihrer ſieben; ſie zeigten die beſte Stimmung. Nach der heiligen 
Meſſe habe ich 18 Kinder getauft und am vorhergehenden 
Wir haben im Ganzen nur 12 Schulkinder. 


Sonntag 36. 


In ein paar Tagen könnte ich ihrer 50 zuſammenbringen; aber 
der nöthige Raum fehlt uns noch. Uebrigens halte ich es für 
gerathener, mit wenigen zu beginnen; ſo iſt es leicht, Alles 
gehörig zu regeln und für gute Zucht zu ſorgen; die ſpäter 
hinzukommenden folgen den älteren dann von ſelbſt. Hoffentlich 
werden wir jedoch bald mit dem Bau einer neuen Schule 
beginnen. 

Ich hatte gehofft, daß wir in dieſem Jahr endlich einmal 
das Bekehrungswerk in dem Gebirge recht kräftig in die Hand 
nehmen könnten; die ſchönſten Verſprechungen waren mir ge 
geben; ſie haben ſich leider nicht erfüllt! Um mit Erfolg in 
dem Gebirge arbeiten zu können, muß daſelbſt zuerſt eine gute 
Wohnung hergerichtet werden. Es iſt dort oft ſo kalt und 
ſtürmiſch, daß es zu gewiſſen Zeiten für einen Europäer geradezu 


er ene ure, 


l 


Bewohner von Cochinchina. 


unmöglich wird, es dort auszuhalten, wenn er nicht ein ſicheres 
Obdach hat. Am Ende des vorigen Jahres taufte ich in Fiala— 
rang den hochbejahrten Radſchah von Fatululi, dem die übrigen 
Radſchahs unterworfen ſind; er iſt ein neunzigjähriger Greis. 
Das war ein guter Fortſchritt. Auch Fetor Serang iſt in- 
zwiſchen Chriſt geworden, ſowie Atock, über den wir ſchon im 
Jahrgange 1884 S. 131 f. berichteten, und feine Frau. Die 
übrigen, welche ich unter den Bergbewohnern getauft habe, 
ſind Kinder, ungefähr 250 an der Zahl. Es iſt dort ein gutes, 
williges Volk, vom Verlangen beſeelt, unſere Religion anzu: 
nehmen. Die Ausſichten ſind ſomit in der That gut, nicht 
allein für das Reich Fialarang, ſondern auch für die angrenzen- 
den kleinen Reiche. Die glücklichen Fortſchritte in Atapupu 


haben auch auf die Bergbewohner einen günſtigen Eindruck 
gemacht und den guten Leuten Vertrauen zu uns eingeflößt. 
Für den Unterricht der Mädchen wäre es von Wichtigkeit, daß, 
Schweſtern ſowohl in Atapupu als im Gebirge eine Nieder— 
laſſung gründeten; doch iſt es ſehr unſicher, ob ſich ſpäter die 
nöthigen Mittel für den Unterhalt dieſer trefflichen Lehrerinnen 
beſchaffen laſſen. 

Zum Schluſſe noch ein Wort, um unſer Kirchlein von 
Atapupu dem Wohlwollen der Leſer der „Katholiſchen Miſſionen“ 
zu empfehlen. Die Bedürfniſſe ſind groß; und — um mit 
einem Worte Alles zu ſagen — wir haben nur das unumgäng- 
lich Nothwendige; ſonſt fehlt Alles. Wenn in dem einen oder 
dem andern Leſer der Gedanke aufſteigen ſollte, mir ein Bild 
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der Mutter Gottes, des hl. Joſeph, des hl. Ignatius oder die 
Stationsbilder des Kreuzweges zu ſchicken, ſo möchte ich in ſeiner 
Nähe fein und ihm zuflüſtern, das ſei ein ſehr glücklicher Ger 
danke, deſſen Ausführung ihm die Miſſionäre von Atapupu zu 
Dank verpflichten wird.“ 


Vorderindien. 

Apoſt. Bikariat Weſt⸗engalen. Es liegt uns ein aus⸗ 
führlicher Bericht über die blühende Miſſion vor, welche die belgiſchen 
Jeſuiten unter Leitung des Erzbiſchofs Mſgr. Goethals und ihres 
dortigen Ordensobern, des hochw. P. Grosjean, mit dem beſten Er- 
folge verwalten. Schon öfter veröffentlichten wir einzelne Briefe über 
die Wirkſamkeit in den verſchiedenen Theilen des großen Arbeitsfel⸗ 
des, namentlich über die Miſſionen bei den Kolhs und in den Sun: 
derbunds; ein Geſammtbild konnten dieſe Briefe aber nicht geben, 
wie es unſre Leſer aus der folgenden Zuſammenſtellung gewinnen 
werden, welche ſich auf das Jahr 1884-1885 bezieht. 

I. Calcutta und Amgebung. Außer dem erzbiſchöflichen 
Hauſe und dem Colleg beſitzen die Miſſionäre fünf Pfarrhäuſer, 
in denen acht Patres mit der Seelſorge beſchäftigt ſind. Die 
Hauptanſtalt Calcutta's und der Miſſion iſt das große Fran— 
ziskus⸗Kaverius⸗Colleg, welches die Jeſuiten jetzt ſeit 26 Jahren 
leiten. 35 Ordensmitglieder, darunter 11 Prieſter, wirken an 
demſelben. 1883 belief ſich die Zahl der Zöglinge auf 582, 
darunter 109 Penſionäre und 473 Externe; 1884 ſtieg fie auf 
674 (140 Penſionäre und 534 Externe). Seit October 1884 
iſt auch ein ſogen. Halbpenſionat eröffnet. Die Erfolge, welche 
die abgehenden Schüler bei den Staatsprüfungen erzielten, 
waren glänzend und befeſtigten auf's Neue den altbewährten 
Ruf der Anſtalt. 

Neben dieſer Anſtalt blühen in der Stadt und in den Vor⸗ 
ſtädten die Schulen der „Chriſtlichen Brüder“, der „Schweſtern 
von Loreto“ und der „Kreuzſchweſtern“. Im Jahre 1882 betrug 
die Geſammtzahl der Kinder, welche dieſe katholiſchen Schulen der 
Hauptſtadt beſuchten, 2686, nämlich 1152 Knaben und 1534 Mäd⸗ 
chen. Die Mehrzahl (2224) waren Kinder katholiſcher Eltern. 
Die „Kleinen Schweſtern der Armen“, ſeit December 1882 in 
Calcutta thätig, haben ſchon über 40 Greiſe in ihre Anſtalt 
aufgenommen. Am 9. Januar 1884 beſuchte die Marquiſe 
Ripon, obſchon Proteſtantin, die Schweſtern in ihrem Joſephs⸗ 
hauſe. Die alten Leutchen boten Alles auf, um die edle Dame 
auf's Beſte zu empfangen. Dieſelbe richtete die liebevollſten 
Worte an Alle und jeden Einzelnen, beſuchte die Kranken und 
wollte die Anſtalt auf das Genaueſte beſichtigen. Sie verließ 
dieſes Zufluchtshaus der Liebe voll Bewunderung für die de— 
müthige Hingabe und heroiſche Selbſtverläugnung dieſer Diener⸗ 
innen Jeſu Chriſti und der Armen. — In der ſüdöſtlichen 
Vorſtadt Kidderpore haben die Kreuzſchweſtern (darunter viele 
Deutſche) ihr Zufluchtshaus „Vincent-Home“, womit eine 
Schule verbunden iſt, im Laufe des Jahres neu aufgebaut und 
bedeutend vergrößert. In der Umgebung von Calcutta beſitzen 
die Loretoſchweſtern mehrere blühende Schulen. Die bedeutendſte 


liegt in Aſanſole, einem kleinem Städtchen, 130 engl. Meilen 


von Calcutta. Am 1. März 1884 legte daſelbſt Msgr. Goet⸗ 
hals 8. J. den Grundſtein zu einem neuen großen Kloſter—⸗ 
und Schulbau, da der alte ſchon längſt zu enge geworden iſt. 

II. Die Miſſion unter den Kolhs, namentlich unter den 
Stämmen der Oraons, Mundaris und Hos, macht erfreuliche 
Fortſchritte. Die Hauptſtationen ſind im Diſtricte Lohar⸗ 
dagga: Dorunda bei Ranchi, Jamgain und Mariadi; im 
Diſtrikte von Singbhum Tſchaibaſſa. Dieſe Stationen ſind 


ebenſo viele Mittelpunkte, von denen aus die Miſſionäre die 
umliegenden Dörfer beſuchen und den Heiden das Wort Got⸗ 
tes predigen. P. Stockmann gründete 1868 die erſte Miſſions⸗ 
ſtation in Tſchaibaſſa, das unſern Leſern durch die Briefe der 
Schweſter Electa Janſen bekannt iſt (vgl. 1885 S. 107 ff.). 
1873 wurde von ihm Burudi gegründet, etwas ſpäter eröffnete 
P. De Cock die Miſſion von Dorunda, von wo aus Buruma 
bei Mariadi beſorgt wurde. Erſt ſeit 1880 konnte aber die 
Kolhsmiſſion mit mehr Arbeitskräften ernſtlich in Angriff ge 
nommen werden. Der Segen Gottes blieb nicht aus; im 
Jahre 1881 betrug die Zahl der Bekehrten zu Dorunda erſt 378, 
am 1. Auguſt 1884 bereits 1449 Seelen. Im letzten Jahre 
wurde zu Bandgaon eine neue Centralſtation gegründet. 
P. Motet beſchreibt uns dieſelbe alſo: 


„Bandgaon iſt ein ziemlich anſehnliches Dorf, welches von 
zahlreichen Weilern umringt, an der großen Straße liegt, die 
Hazaribagh, Ranchi und Tſchaibaſſa verbindet. Es liegt un- 
gefähr in der Mitte zwiſchen den beiden zuletzt genannten Orten. 
Jede Woche wird daſelbſt ein Markt gehalten. Das bewog 
Mſgr. Goethals, dieſen Ort zu einer Centralſtation zu wählen 
und P. Fierens aus ſeiner Waldeinſamkeit zu Burudi hierhin 
zu berufen. Die Gegend iſt ſehr ſchön, hügelig und in der 
trockenen Jahreszeit ganz geſund; zur Regenzeit ſollen freilich 
in Folge der nahegelegenen Sümpfe und Reisfelder Fieber 
nicht ſelten ſein. . . Die Eingeborenen ſind ſehr einfache Leutchen 
und haben nicht gar zu viele natürliche Fehler. Sie kümmern 5 
ſich wenig um das Morgen und noch viel weniger um das 
Jenſeits, ſondern leben in den Tag hinein. So lange fie 
haben, eſſen ſie Reis und arbeiten wenig. Vorräthe anhäufen 
iſt nicht ihre Sache und an Kleidern tragen fie nicht ſchwer. .. 
P. Fierens hat hier eine recht ordentliche Kapelle gebaut. Von 
der Veranda unſeres Hauſes überblicken wir den Marktplatz 
von Bandgaon, die Straße nach Tſchaibaſſa, ſehen in der 
Ferne Mariadi und die Berge ringsum. Bald wird in ge⸗ 
ringer Entfernung die neue Bahn hier vorbeiführen, welche Be⸗ 
nares mit Cuttak verbinden ſoll; eben ſind die Ingenieure in 
den nahen Urwäldern mit den Vermeſſungsarbeiten beſchäftigt.“ 

Daß das Heidenthum daſelbſt noch keineswegs ausgerottet 
iſt, zeigen die folgenden Zeilen des gleichen Miſſionärs: f 

„Heute (21. October 1884) iſt das große Feſt der Heid- 
niſchen Kolhs, welches ‚Burutanato‘ oder Bongatanako“ heißt. 
Sie gehen nämlich auf den Berg (Buru) und opfern dm 
Satan (Bonga). Die Feier fand zwei Schritte von unſerm 
Haufe ſtatt. Am Morgen ſah ich den ‚Bahn‘ (Opferer) beim 
Wirbeln der Trommeln das Opfer darbringen. Auf einem 
Hügel errichtete man an einer Stelle, welche vorher gereinigt 
worden, einen etwa 2 m hohen Pfahl und ſchmückte ihn mit 
Blumen und Kränzen. Dann theilte man den geebneten Platz 
in ſieben kleine Rechtecke, deren Linien durch aufgeſchüttete Mehl⸗ 
ſtreifen bezeichnet waren. Darüber waren einige Bluttropfen 
geſpritzt und etwas Reis beigelegt. Ich glaube, daß jetzt das 
Opfer in einigen Hähnen beſteht; früher wurden an dieſe 
Tage auf derſelben Stelle mehrere Ochſen geopfert. Am Nach⸗ 
mittag erſchien der Radſcha zu Pferd; vor ihm her wurde eine 
Fahne getragen und bei Trommelſchlag und Trompetenſchall 
zog man auf den ‚Buru‘ (Berg). Dort wird geſungen, ges 
tanzt, geſpielt und der Teufel ſo geehrt, wie es dieſer Menſchen⸗ 
mörder von Anbeginn wünſcht. Wie wehe thut das dem Herzen 
des Miſſionärs! Es gehen übrigens viele aus bloßer Ne 
gierde und der Muſik wegen mit auf den Berg.“ 
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Dieſem Teufelsfeſte gegenüber veranftalteten die Mijfionäre 
am Chriſti Himmelfahrtsfeſte 1885 zu Bandgaon zum erſten 
Male eine glänzende katholiſche Prozeſſion, an welcher auch die 
Miſſionäre von Mariadi und Joſephdi mit den Schulkindern 
theilnahmen. 

n „Auf reich verzierter Tragbahre wurde ein Standbild der 
Mutter Gottes befeſtigt; dann ſetzte ſich der Zug in Bewegung, 
voran das heilige Kreuz. So zog man durch die Wege des 
Gartens. Das Banner des Herzens Jeſu, zahlreiche andere 
Fahnen, brennende Kerzen und Fackeln machten die Prozeſſion 
zu einem öffentlichen Triumphzuge unſerer heiligen Religion. 
Die klaren Kinderſtimmen ſangen das Lob der Mutter Gottes, 
während die fromme Menge den Roſenkranz betete. Auf der 
Spitze des Hügels war ein kleiner Altar aufgerichtet, auf den 
man das Bild der Mutter Gottes ſtellte; ringsum ſchaarten 
ſich die Chriſten, während wir die Miſſion feierlich der Himmels— 
3 königin weihten. Dann bewegte ſich der Zug zur Kapelle zu: 
5 rück. Während der Prozeſſion hatte die Zahl der Chriſten, 
die von allen Seiten herbeiſtrömten, ſich bedeutend gemehrt; 
auch die Heiden hatten die Umzäunung betreten und von den 
umliegenden Weilern war eine große Zahl gekommen, um 
dieſes ganz neue Schauſpiel anzuſtaunen. Möge die Mutter 
der Barmherzigkeit dieſe armen Kinder des Waldes ſegnen und 
alle ihre jetzt noch heidniſchen Brüder, welche dieſem ſchönen 
Feſte beigewohnt haben, an ſich ziehen!“ 

Das Wachsthum der Chriſtengemeinde von Bandgaon ent— 
wickelt ſich in der That überraſchend günſtig: „Vom 1. Au⸗ 
guſt 1883 bis 1. Auguſt 1884 hatten wir 110 Taufen; dieſes 
Jahr zählen wir bis heute (7. Juni 1885) bereits 220 Taufen 
und noch fehlen faſt zwei Monate zum vollen Jahre. .. Was 
würde es uns aber nützen, recht zahlreiche Neophyten in 
unſere Liſten einzutragen, wenn dieſelben nicht genügend unter— 
richtet wären? So ſetzen wir denn auch alle Arbeit ein, und 
es bedarf der Geduld und Langmuth, um ſie in ihren Pflichten 
zu unterweiſen und ihnen einen Begriff von den unſchätzbaren 

Wohlthaten unſerer Religion beizubringen.“ 
(Schluß folgt.) 


Weſtafrika. 


Apoſtol. Vräfectur Cimbebaſi. Ein Brief des hochw. 
P. Lecomte aus der Congregation des heiligen Geiſtes und des 
heiligen Herzens Mariä, datirt Huilla, 27. Juli 1885, bringt 
endlich nähere Nachrichten über das blutige Ereigniß, dem die 
Miſſion St. Michael von Ukuanyama zum Opfer fiel: 


„Zögernd beginne ich dieſen Brief; denn meine Hand zittert 
vor Schwäche ſo ſehr, daß ich zweifle, ob ich ihn zu Ende 
bringen werde. Ich bin recht krank nach Huilla zurückgekom— 
men: aber nicht von mir will ich reden, ſondern von dem ver— 
nichtenden Schlage, welcher unſere Miſſion getroffen hat. Der 
Tod der beiden Miſſionäre der Amboöllas hatte mich in dieſes 
Land gerufen, in welchem nur zwei Laienbrüder das Miſſions— 
werk fortſetzten. Mehr als zwei Monate verweilte ich daſelbſt, 
mit Ungeduld auf einen Erſatzmann harrend, der mir die Rück⸗ 
kehr in meine liebe Miſſion von Ukuanyama erlaubt hätte. Der 

Erſatzmann kam nicht; ſo ſandte ich endlich einen Boten. Dieſer 
kehrte, außer ſich vor Aufregung, zurück und meldete: ‚Alles 
iſt aus und vorbei! Es gibt keine Miſſionsſtation St. Michael 
mehr. Man hat Alle getödtet, Patres, Brüder, Kinder; man 
hat Alles geraubt, Alles geſtohlen, und Nambadi iſt todt.“ 
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Denken Sie ſich, wie mir um's Herz war! Gerade dieſe 
Station war mir vor andern theuer; ich betrachtete ſie als den 
Mittelpunkt unſerer künftigen Miſſionen von Ovampo. Es 
gibt dort 80 000 Seelen zu bekehren; eben war ich im Be— 
griffe, das Werk voll Eifer zu beginnen; da bricht die ſtärkſte 
Stütze meiner Hoffnungen. Mein Gott, du ſchickſt uns eine 
herbe Prüfung: möge ſie das Unterpfand deines Segens ſein! 

Noch ſchien mir die Nachricht nicht völlig beglaubigt; aber 
die grauſame Ungewißheit ließ mir keine Ruhe. Freilich war 
ich krank; doch das verſchlug wenig; ich ſchwang mich auf 
meinen Reitochſen und machte mich auf den Weg nach Humbe, 
wo ich die Wahrheit erfahren mußte. Acht Tage dauerte der 
Ritt; dann erhielt ich genaue Kenntniß der Kataſtrophe. 

Ein engliſcher Kaufmann, Mr. Jordan, wollte abreiſen; fo 
kam es, daß ihm König Nambadi am Vorabende feiner Reiſe 
einen Beſuch machte. Es war am 1. Juni. Er trank bei dem 
Engländer Bier, von dem Br. Gerald genoß, welcher zufällig 
auch dort war. Um 4 Uhr Abends verließ der König Mr. Jor⸗ 
dan und begab ſich in eine benachbarte ‚Libatta‘ (Hütte), um 
dort das landesübliche Getränk (‚Macao‘) zu trinken. Dann 
ging er in feinen ‚Palaft‘ zurück; unterwegs ſagte er zu feinem 
Bruder Kithepo: ‚Wir wollen geſchwind gehen, denn ich em— 
pfinde entſetzliche Leibſchmerzen. Ganz elend legte er ſich und 
verlangte, Br. Lucius ſolle ihm Arzneimittel bringen. Der 
gute Bruder machte wiederholte Verſuche, zu ihm zu gelangen 
— alle umſonſt. Bald hieß es: ‚Der König ſchläft“; dann 
wieder: ‚er iſt nicht zu Haufe u. ſ. w. Kurz, der König ſtarb 
binnen zwei Tagen. Man glaubt allgemein, er ſei vergiftet 
worden; ſein ſtrenges Regiment war verhaßt. Sogleich nach 
ſeinem Tode bemächtigte ſich fein Neffe Heluyu, der rechtmäßige 
Thronerbe, ein junger Menſch von 15 Jahren, der königlichen 
Würde. Derſelbe machte den Miſſionären einen Beſuch und 
begab ſich dann ſechs Stunden weit fort, damit er nach 
Gebrauch vom Volke zur feierlichen Thronbeſteigung abge— 
holt werde. 

Soweit war Alles gut gegangen; allein das ſollte nicht 
lange währen. Nahe bei der Miſſionsſtation wohnt ein eng: 
liſcher Händler, Namens Sabati. Am 6. Juni wollten die 
Neger die Zeit des Interregnums ausnützen, indem ſie die 
Ochſen des Engländers zu ſtehlen verſuchten. Allein der Letz— 
tere gab Feuer auf ſie, und das war das Zeichen zum Kampfe. 
Sofort liefen die Räuber zur Miſſion, zertrümmerten die Apo- 
theke, zerbrachen das Harmonium und ſtahlen, was nicht niet— 
und nagelfeſt war. Beim erſten Lärm war Br. Lucius nach 
der Seite geeilt, wo geſchoſſen wurde, ohne zu wiſſen, was es 
gäbe. Er fiel von einer Kugel durchbohrt. P. Delpuech, der 
ebenfalls hinausgeeilt war, um zu erfahren, was das Schießen 
bedeute, wurde gleichfalls getödtet. Beide waren der Gefahr 
entgegengeeilt, ohne auch nur eine Ahnung von Gefahr zu 
haben. Gott ſei Dank, ſind dieſe zwei die beiden einzigen Opfer 
unter den Mitgliedern der Miſſion. Br. Gerald, den man zu— 
erſt auch unter den Erſchlagenen vermuthete, iſt dem Tode ent: 
ronnen; derſelbe war ruhig in der Küche geblieben. Man rief 
ihm zu, er ſolle fliehen, aber er hatte keine Zeit dazu. Schon 
waren die Empörer da und riſſen ihm die Kleider vom Leibe, 
thaten ihm aber weiter kein Leid. Der arme Bruder entfloh 
und verbarg ſich in einem Gehölze bis zur Nacht; dann ver— 
ſuchte er das Haus des Engländers zu erreichen. Unterwegs 
traf er unſern Diener, welcher ihm ein Kleidungsſtück gab; 
ſpäter erhielt er von den Eingebornen noch ſeine Schuhe zurück. 
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Inzwiſchen war auch der neue König Heluyu zurückgekom⸗ 
men. Br. Gerald ging zu ihm. Der König nahm ihn mit 
viel Theilnahme auf, ſchenkte ihm Kleider, bezeigte ſeinen 
Schmerz über den Vorfall und betheuerte, Alles ſei gegen ſeine 
Abſicht geſchehen. Ich glaube es. Die Hälfte unſerer Kinder 
hatte ſich zu ihm geflüchtet; viele waren von den Eltern und 
Verwandten zurückgenommen worden; einige waren auch als 
Sklaven geraubt, aber keines war ermordet worden. Der 
König lieh dem Bruder ein Pferd und derſelbe brach mit dem 
Reſt der Kinder, zehn an der Zahl, nach Humbe auf. Unter⸗ 
wegs hatten fie viel zu leiden; aber fie kamen ſchließlich glück⸗ 
lich an, obſchon ſie 25 Stunden zu Fuß machen mußten, auch 
die Kleinſten, von denen einige noch nicht acht Jahre zählten. 
Als ich in Humbe eintraf, liefen mir die Todtgeglaubten 
jubelnd entgegen. Einige Tage ſpäter kam noch ein Kind ganz 


aber doch auf ihrem Arbeitsfelde in Afrika, das fie aus Liebe 


allein an, welches den Seiten, augen war, die es als Slade = 
feſthalten wollten. 8 

Das iſt der wahrheit ne Bericht der Katastrophe 15 
Ukuanyama. Zwei Miſſionäre wurden ermordet, freilich nur 
durch einen unglücklichen Zufall gelegentlich eines Auflaufes, 


zu Gott trotz aller Gefahren beſtellten. Wir dürfen alſo hoffen, 
daß der liebe Gott fie an dem Lohne feiner Blutzeugen theil 
nehmen laſſe. Außer dieſem Verluſte haben wir die Einrich⸗ 
tung einer ganzen Miſſion, welche uns über 12 000 Mark 
koſtete, verloren. Um dieſe Summe wieder aufzubringen, muß 
ich mich an die Mildthätigkeit Ihrer Leſer wenden; denn nur 
jo wird es uns möglich fein, dieſe wichtige Station in Opampo 
neu einzurichten und wieder zu beſetzen.“— 


Für Miſſionszwecke. 
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